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Diese Ausgabe des „13.“
wurde am  10. Jänner 2013
gedruckt und in Österreich
noch am gleichen Tag aus-
geliefert. Für die deut-
schen Abonnenten erfolg-
te die Anlieferung zur Post
in Wegscheid am  11. Jän-
ner 2013.

G
egründet 1985

Eh
re

nh
er

au
sg

eb
er

: D
r. 

K
ur

t K
re

nn

Schaffen Bischöfe die Kirche ab? Zugegeben: ein
provozierender Titel und eine engagiert formulierte
Anfrage an katholische Würdenträger.

Schaffen Bischöfe die Kirche ab?
Durch einen kundigen er-

gänzenden (teils auch kriti-
schen) Leserbrief in der De-
zemberausgabe 2012 ( Sei-
te 31) wurde die Diskussi-
on kenntnisreich erweitert.

Dazu kam die sowieso
laufende Diskussion über
„50 Jahre Konzil“ und die
Aufarbeitung der in den
Konzilsdokumenten enthal-
tenen „schwerwiegenden
Brüche“. Dieser Beitrag

befasste sich mit dem viel-
diskutierten Buch Roberto
de Matteis über das Zwei-
te Vatikanum. „Der 13.“
fasste  die Meinung des Hi-
storikers Roberto de Mat-
tei so zusammen: „Den
schwerwiegendsten Bruch
mit der Tradition überhaupt
stellt die Behauptung des
Konzilsdekretes ‘Christus
Dominus’ dar, die Bischöfe
besässen die ‘Fülle des Wei-
hesakramentes’“. Das Kon-
zil von Trient hatte dagegen
als Glaubenssatz festgehal-

ten, dass die Priesterweihe
die höchste Stufe des  Wei-
hesakraments darstellt. Wer
anderes behaupte, sei aus
der Kirche ausgeschlossen.
Hat das Konzil von Trient
recht oder das Zweite Vati-
kanum? Lesen Sie ab Seite 5!

Ausgelöst wurde die Dis-
kussion vom Autor des Ar-
tikels „Der Masterplan des
Kardinals von Wien“ in der
Oktober-Ausgabe 2012
(Seite 21) des „13.“. Dort
hieß es: „Letztlich wird man
– trotz gegenteiliger Be-
teuerungen – auf das Amt
des Pfarrers verzichten und
das Bischofsamt als alleini-
ges sakramentales Hirten-
amt installieren.“

Die Studie zum deut-
schen Missbrauch ist ge-
scheitert. Die Bischöfe
wiesen das zwar zurück,
aber fest steht: die  Zusam-
menarbeit der Bischöfe
mit dem von ihnen beauf-

tragten Kriminologi-
schen Forschungsinstitut
und ihrem Leiter steht vor
dem Aus. „Der 13.“
meint, dass die Bischöfe
überfordert sind. Sie se-
hen ihre Aufgabe nicht:
denn für die Bischöfe
dürfen sexuelle Verfeh-
lungen nicht nur ein juri-
stisches Problem sein.
Missbrauch ist Sünde!
Missbrauch ist  eine  Auf-
gabe für die Seelsorge.
Wollen die Bischöfe ihre
Hände in der Unschuld
der Unkenntnis waschen?

   Lesen Sie Seite 3! f.e.

Missbrauch

Der 13. Jänner ist der
Gedenktag des Hilarius

von Poitiers  (315 bis
367). Er war den ariani-

schen ketzerischen Bi-
schöfen ein Dorn im

Auge.
Das Bild stammt aus

einer Handschrift aus
dem 14. Jahrhundert.
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Aus dem Vermächtnis von
P. Fridolin Außersdorfer OFM

Um das Jahr 1990 erschien ein Buch von Pater Fri-
dolin Außersdorfer OFM, das sich mit dem Hohelied
des Alten Testaments befasst. Das Hohelied wird auch
„Lied der Lieder“ genannt. Es zählt zu den Schätzen
der Weltliteratur. In seinen Tiefen ist es mystisch, auch
letztlich nicht interpretierbar. Das Hohelied spricht
davon, wie der unendlich liebende GOTT die Seele des
Menschen sucht und zu sich zieht. Die menschliche See-
le ist ihrerseits aber verpflichtet, diesen liebenden GOTT
wieder zu lieben und  anzubeten. Außersdorfer geht dar-
auf ganz konkret und theologisch ein.

Anbetung des Heiligsten

Pater Außersdorfer

Je mehr die Seele GOTTE liebt,
desto mehr wird sie von dieser
Gottesliebe entzündet, sagte
Maria von Agreda. So strengt
sich die Seele an und schreitet
vom guten Willen zum Vollkom-
menen fort, bis sie endlich zur
innigsten Vereinigung mit GOTT
und zur Umwandlung in IHN ge-
langt. Diese Art zu lieben und
zu wirken ist es, wonach der Al-
lerhöchste – sehnsüchtig ver-
langt, sagt Maria von Agreda.

Lasset uns anbeten – den
Herrn unseren GOTT! Das Konzil von Trient erklärt: „Es
ist nicht im Geringsten daran zu zweifeln, dass alle Gläu-
bigen diesem heiligen Sakrament, wie es in der Kirche
von jeher war, den Kult der Anbetung, die nur dem wah-
ren GOTT gebührt, in Ehrfurcht erweisen müssen. Denn
in diesem erhabenen Sakrament ist derselbe GOTT ge-
genwärtig, den der ewige Vater in die Welt einführte mit
den Worten: Alle Engel sollen IHN anbeten (Hebr. 1,6),
vor dem die Weisen aus dem Morgenland anbetend nie-
derfielen (Mt. 2,11) und den nach dem Zeugnis der Schrift
die Apostel in Galiläa angebetet haben (Denzinger Nr.
878).

Papst Pius XII. sagte am 7. September 1942 in Radio
Vatikan: „Beten wir an die heilige Hostie! Schlagen wir
an die Brust! Werfen wir uns nieder zur Erde“ (AAS
1942,271). Anbetung des Allerheiligsten ist nicht etwa
bloß eine Einführung des Mittelalters. Nach einem auf
die Apostel zurückgehenden  Ritus hat der Priester bei
Spendung der Krankenkommunion immer gebetet: „Ge-
lobt sei unser GOTT  jetzt und allezeit! Kommt, lasst uns
anbeten unseren GOTT! Kommt, lasst uns anbetend nie-
derfallen vor CHRISTUS, unserem König und GOTT! Herr,
erbarme Dich unser!“

.

Das Vorbild überzeug-
ter und überzeugender
Geistlicher ist nach Wor-
ten von Papst Benedikt
XVI. eine wesentliche
Voraussetzung zur Beru-
fung von Priesternach-
wuchs.

In seiner Botschaft zum
Weltgebetstag für geistliche

Papst zum Welt
Berufungen ermutigt er jun-
ge Männer, sich für das Prie-
stertum zu entscheiden. Der
50. Weltgebetstag wird am
21. April 2013 begangen.

„Liebe junge Freunde,
habt keine Angst, CHRISTUS
nachzufolgen und die an-
spruchsvollen und mutigen
Wege der Nächstenliebe und

Immer wieder Tote bei
Anschlägen auf Kirchen in
Nigeria. Morde an syrischen
und libanesischen Christen.
Massiver Druck auf Kopten
in Ägypten. In vielen Län-
dern sind Katholiken, Prote-
stanten und andere christli-
che Gruppierungen auch im
ablaufenen Jahr Opfer von
Gewalt und Ausgrenzung
geworden.

Auf mehr als rund 100 Mil-
lionen schätzt die überkon-
fessionelle Hilfsorganisation
„Open Doors“ die Anzahl
der verfolgten Christen. Sie
sind damit die größte Grup-
pe aller aus religiösen Grün-
den Verfolgten, heißt es in
dem von der Organisation er-
stellten „Weltverfolgungsin-

Kirche erinnert an ver

Winter statt ara
dex 2012“. Laut Weltverfol-
gungsindex belegt das kom-
munistische Nordkorea zum
zehnten Mal in Folge Platz 1
in der Rangliste von 50 Län-
dern mit der stärksten Chri-
stenverfolgung. Zwischen
50.000 und 70.000 Christen
seien in Arbeitslagern einge-
sperrt, berichtet „Open
Doors“. Im Mittelpunkt der
öffentlichen Aufmerksam-
keit allerdings steht die Situa-
tion von Christen in den is-
lamischen Ländern. Neun
der zehn Länder auf den er-
sten Rängen und 38 von 50
Staaten des Weltverfol-
gungsindex sind islamisch
geprägt: Auf Nordkorea fol-
gen Afghanistan, Saudi-Ara-
bien, Somalia, Iran, Maledi-

Die Liturgiereform des
Zweiten Vatikanischen Kon-
zils ist nach Worten von Ku-
rienkardinal Kurt Koch kei-
neswegs abgeschlossen. Es
bedürfe heute einer liturgi-
schen Erneuerung in einer
„ökumenischen Perspekti-
ve“, sagte der Präsident des
Päpstlichen Einheitsrates bei
einem Fachkongress der
Görres-Gesellschaft in Rom.
Die Liturgie müsse stärker

Ruf nach „Reform der Reform“
„orthodox“ im Sinne einer
stärkeren Betonung der An-
betung werden. (Anm.: Be-
achten Sie bitte den aktuel-
len Kommentar P. Außers-
dorfers auf dieser Seite“!)

Ausdrücklich verwies
Koch auf die Forderung des
Papstes, der sich bereits als
Kardinal für eine „Reform
der Reform“ ausgesprochen
und eine neue liturgische Be-
wegung gefordert hatte.
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Liebe Leserin, lieber Leser!
des großherzigen Einsatzes
zu gehen“, betont der Papst
in seiner Botschaft. Er hof-
fe, dass junge Menschen in-
mitten vieler oberflächlicher
und kurzlebiger Angebote,
die Anziehungskraft für den
Dienst auf den Spuren JESU
fänden. Der Weltgebetstag
2013 steht unter dem Leit-

wort „Berufungen – Zeichen
der Hoffnung aus dem Glau-
ben“. Wenn eine Person den
„göttlichen Ruf annimmt,
sich dem priesterlichen
Dienst oder dem gottgeweih-
ten Leben zu widmen, zeigt
sich darin eine der reifsten
Früchte christlicher Gemein-
schaft“, führt der Papst aus.

ven, Usbekistan, Jemen, Irak
und erstmals auch Pakistan.

Viele Christen in den be-
troffenen Staaten haben die
Hoffnung längst verloren.
Der koptische Bischof für
Deutschland, Anba Damian,
befürchtet einen Exodus der
Christen in Ägypten. „Mehr
als 100.000 Kopten haben
Ägypten in den letzten zwei
Jahren verlassen, zigtausend
weitere sitzen auf gepackten
Koffern, weil die neuen
Machthaber das Ziel haben,
Ägypten systematisch zu is-
lamisieren“, sagte er in ei-
nem Zeitungsinterview.

Der syrisch-orthodoxe
Erzbischof von Aleppo, Mar
Gregorios Yohanna Ibra-
him, befürchtet, dass die

Christen an der Wiege ihrer
Religion verschwinden.
„Wir haben das Christentum
in Palästina und dem Irak
verloren, in der Türkei und
im Libanon“, sagte er der
„Frankfurter Allgemeinen
Zeitung“. In nennenswerter
Anzahl gebe es Christen nur
noch in Syrien und Ägypten.
Die Lage in seiner Heimat
Syrien bezeichnete der Erz-
bischof von Aleppo als hoff-
nungslos.

Kirchenvertreter appellier-
ten in den vergangenen Ta-
gen an die deutsche Bundes-
regierung und die EU, Druck
auf die Regierungen in Nord-
afrika und im Nahen Osten
auszuüben, um die Situation
der Christen zu verbessern.

Der Vatikan hat seinen
Wunsch nach einer Wie-
deraufnahme der Ge-
spräche mit der islami-
scher Al-Azhar-Universi-
tät in Kairo bekräftigt.

„Unsere Türen stehen im-
mer offen für einen aufrich-
tigen und respektvollen
Dialog“, sagte der Präsi-

dent des päpstlichen Rates
für den interreligiösen Dia-
log, Kardinal Jean-Louis
Tauran.am 3./4. Jänner
2013.

Im zurückliegenden Jahr
sind die Konsultationen auf
Wunsch der muslimischen
Gesprächspartner ausge-
setzt worden.

Wille zum „Dialog“

gebetstag 2013

folgte Christen weltweit

bischer Frühling

Mit dieser Ausgabe wünschen wir Ihnen nochmals ein
gesegnetes Neues Jahr! Möge GOTT Sie und uns alle schüt-
zen und in SEINER Liebe bewahren! Zugleich danken wir
Ihnen für alles, was Sie für uns tun: für Ihre Treue, für
Ihre ständige geistige und finanzielle Hilfe, ohne die es
den „13.“ nicht gäbe. Danke!

Von außen und innen wird die katholische Kirche be-
drängt. Auch diese Jänner-Ausgabe zeigt das. Sehr um-
fangreich greifen wir diesmal ein Problem auf, um das
Theologen wissen, das aber aus irgendeinem Grund kaum
thematisiert wird: die Behandlung des Priestertums
durch das Zweite Vatikanum und die im Zweiten Vatika-
num  erreichte Selbsterhöhung der Bischöfe. Diese al-
lein besitzen jetzt die „Fülle des Weihesakramentes“.
Die Priester haben diese Fülle nicht – oder nicht mehr?
Kommen daraus die vielen theoretischen und praktischen
Probleme, die die Kirche bedrängen? Auf Seite 5 be-
ginnt die Darlegung. Sagen Sie uns bitte dazu Ihre Mei-
nung. Erhoffen würden wir natürlich auch eine bischöf-
liche Äußerung. Wird sie kommen?

Die deutschen Bischöfe kündigten am 9. Jänner ihren
Vertrag mit dem Hannoveraner Kriminologen Christi-
an Pfeiffer. Er sollte die „Missbrauchsfälle“ wissen-
schaftlich untersuchen. Pfeiffer und die Bischöfe  sind
nun hoffnungslos zerstritten: Der Wissenschaftler wirft
den Bischöfen vor, wahrscheinlich Akten vernichtet zu
haben. Es seien nicht alle Akten zur Verfügung gestellt
worden. Eine Nachfrage nach diesen Vorgängen hätten
die Bischöfe nicht einmal beantwortet, sei „komplett un-
beantwortet geblieben“ (Christian Pfeiffer wörtlich).
„Der 13.“ kann sich vorstellen, dass die Medien dar-
über ausführlich und lange berichten werden  – umso
mehr, als der Kriminologe ankündigte den Fragenkreis
(„Opfer von Priestern“) bundesweit noch weiter genau
untersuchen zu wollen.

Das ägyptische Militär verhinderte am 7. Jänner ei-
nen Bombenanschlag auf eine christliche Kirche im
Nordsinai. Eine Patrouille hielt zwei Fahrzeuge mit
Sprengsätzen und Waffen  nahe der koptischen Kirche
an. Die beiden Autos entkamen. Oder konnten entkom-
men? In dieser Ausgabe beschäftigen wir uns relativ
ausführlich mit dem „Abfackeln“ katholischer Kirchen
in Österreich (Seite 22). Bei den Anschlägen sind (auch
im Rechtsstaat Österreich) sehr viele Fragen offen :
welche Rolle spielt die internationale Politik, die Be-
hörde, das Gericht?

In tiefer Verbundenheit grüßen Sie dankbar und bit-
tend um Ihr Gebet:
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Motto: Unser HERR ist
nicht auf die Erde gekom-
men, damit wir seinen Ge-
burtstag im Nachhinein
feiern! ER kam, um uns zu
lehren, wie wir unsere
Seelen retten können
(Bruce Marshall).

Es kann geschehen, daß
beim Lesen der Heiligen
Schrift ein Satz besonders

VON DR. I. ZENGERER

ins Auge springt. Er läßt ei-
nen nicht mehr los, dringt
immer  tiefer ins Innere,
drängt zum Nachdenken,
auch über sich selbst. Man
spürt mit ungewöhnlicher
Klarheit: Hier spricht der
HERR zu mir! – So erging es
mir mit „Lk 18,8“:

„Wird der Menschensohn,
wenn  ER kommt, auf der
Erde (noch) Glauben vorfin-
den?“

Als der HERR das sagte,
wußte ER, welch furchtbares
Schicksal  SEINER harrte; ein
Schicksal, das ER aus Liebe
zu uns Menschen auf SICH

genommen hat, um uns aus
unserer Verlorenheit zu er-
retten. Zugleich aber wußte
ER, daß  IHM so viele gleich-
gültig gegenüberstanden,
IHN ablehnten, ja mit Hass
verfolgten, und dass auch in
Zukunft Unzählige die Fin-
sternis mehr lieben würden
als das Licht (Joh.3,19).

Was ER da wohl empfun-
den haben mag? Sicherlich
das Schmerzhafte, trotz SEI-
NER Liebe nicht verstanden,
abgelehnt, angefeindet zu
werden. Aber ganz bestimmt
vor allem ein unendliches
Mitleid mit uns irrenden
Menschen und die Sorge um
unser aller ewiges Heil.

Es ist ein Satz, der einer-
seits die Liebe des HERRN zu
uns erkennen lässt, der aber
gleichzeitig im richtig Hö-
renden  die bange Frage er-
weckt: Wie steht es mit mei-
nem Glauben? Wie groß, wie
gefestigt ist dieser?Wie rea-
giere ich, wenn ich auf Ab-
lehnung stoße, angefeindet
werde, wenn mir Böses wi-
derfährt? Ist meine Antwort

Liebe,wenn mir Böses wi-
derfährt? Ist meine Antwort
auf Böses wirklich Liebe,
oder vergelte ich, zumindest
in Gedanken, Böses mit Bö-
sem?

Herr, bilde unser Herz!

Bedenke ich, dass mich,
wenn schon nicht in den Au-
gen der Menschen, so doch
vor GOTT, durch mein Ver-
halten oft – ach, so oft – eine
Teilschuld trifft?

Hier sollten wir innehal-
ten und uns einmal bewusst
zu machen versuchen, was
das Gebot, den Nächsten zu
lieben, wie sich selbst, im
Tiefsten bedeutet: aus Lie-
be soll mir das Wohlergehen,
das ewige Heil des anderen,
genau so wichtig sein  wie
mein eigenes! Ich soll mich
für ihn in genau demselben
Maße einsetzen, anstrengen,
wie für mich selbst. Sein Leid
muß mein Leid, und seine
Freude muss meine Freude
sein. Er muss aufhören, der
von mir abgegrente „ande-

re“ zu sein, in dem ich so
leicht einen „Rivalen“ er-
blicke…

Hat man da nicht Grund zu
erschrecken? Denn das al-
les ist für uns Menschen
nicht nur schwer, sondern zu
schwer. Hier gilt mehr denn
je das Wort des HERRN: Ge-
trennt von  MIR könnt ihr
nichts vollbringen (Joh.
15,5). Um SEINE Hilfe aber
müssen wir unser ganzes ir-
disches Leben lang beten:
„HERR, bilde unser Herz
nach DEINEM Herzen!“ Und
dann müssen wir es ganz
vertrauensvoll IHM überlas-
sen, welcher Mittel ER sich
dabei bedienen will. Ist SEI-
NE Schule oft auch sehr
schmerzhaft, nimmt ER uns
dabei auch oft so manches,
an dem unser Herz törich-
terweise hängt, so schenkt
ER uns dafür etwas unend-
lich Wertvolles, das das Ir-
dische überstrahlt: das im-
mer tiefere Verbundensein
mit IHM, das uns die künfti-
ge Herrlichkeit erhoffen, er-
sehnen und erahnen lässt.

Wie steht es mit meinem Glauben?

Israels Tourismusmini-
ster Stas Misezhnikov
wertet Übergriffe auf
Christen im Heiligen
Land als „ein untergeord-
netes Problem“.

Was die jüngsten Schmie-
rereien an Kirchen und Fahr-
zeugen an Autos in Jerusa-
lem im Dezember angeht, wo
zu lesen stand „Jeschua ben-
sonah“ (Jesus, Sohn einer
Hure, wobei nicht der richti-
ge Name Jeschua verwendet
wurde, sondern die Verdam-
mungsformel und Abbrevia-
tion von „Imach schmo u-si-

chero“ = sein Name und das
Andenken an ihn soll ausge-
löscht sein), so werden wir
dies mit Abbildung in unse-
rer nächsten BNI-Ausgabe
185 veröffentlichen.

Daß dies Israels Touris-
musminister in Abrede stellt,
ist eine faustdicke Lüge; Is-
raels Presse lügt nicht. Es
wurden bislang auch nach
früheren Schmierereien kei-
ne Verhaftungen junger ultra-
orthodoxer Juden aus den
Siedlungen oder Mea-Schea-
rim festgenommen. Dies ist
zweifellos ein Skandal und

sollte möglichst eine weite
Verbreitung finden. Immer-
hin achten die Muslime JE-
SUS als Propheten, obschon
sie seine Sohnschaft ableh-
nen, aber die Juden würden
heutzutage den Heiland
nochmals kreuzigen lassen.
Immerhin lernen die Juden
von Kindesbeinen an, daß
man dreimal „Pfui“ sagen
muss, wenn man ein Kruzi-
fix berührt hat. Es geht wei-
terhin nicht nur um die nicht
ordnungsgemäße Ordination
von Rabbinern, sondern vor
allem um neue Anzeigen ge-

gen Leiter von „Jeschivot“
(Talmudschulen), die gegen-
über dem Religionsministe-
rium Listen von fiktiven Stu-
denten angeführt haben, die
entweder gar nicht existie-
ren, ausgewandert oder ver-
storben sind, nur zum Zwek-
ke, dadurch mehr Subventio-
nen vom Staat zu erhalten.

Dieses Phänomen ist nicht
neu; fast regelmäßig versu-
chen Rabbis auf diese Weise
Steuergelder für sich abzu-
zweigen. Vatikan oder EKD
sagten zu diesen skandalösen
Vorfällen nichts.

Schmierereien an Kirchen in Jerusalem

f.e.

Israel-Korrespondent Klaus Mosche Pülz berichtet:
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Einige Notizen zum
Sakrament der Weihe

Ist das Zweite Vatikanische Konzil schuld am Rückgang
der „Priesterberufungen“, an der Tatsache, dass sich im-
mer weniger Interessierte für den Priesterberuf entschei-
den? Die Diskussion über diese Frage ist nicht mehr auf-
zuhalten.

Das Zweite Vatikanische Konzil hat nämlich (wenn man
es genau liest und studiert) ein unterentwickeltes Prie-
sterbild gezeichnet.

Der Priester steht nicht mehr so in der Kirche wie vor
dem Konzil. Das Konzil wertete den Priester ab. Die Prie-
ster sind zwar (laut Konzil) wirkliche Priester des Neuen
Bundes – aber sie haben „nicht die Fülle des Weihesa-

kramentes“, die (wieder laut Konzil) nur die Bischöfe
haben: das ist eine deutliche Abschwächung des priester-
lichen Amtsverständnisses durch das Zweite Vatikanische
Konzil. Oder irren wir? Experten mögen mich korrigie-
ren! Im Vergleich mit dem Priestertum haben sich die Bi-
schöfe im Zweiten Vatikanum sehr emporgehoben: Der
Priester vertritt letztlich den Bischof nur, versieht Dienst
im Namen des Bischofs.

Der folgende Text kommt von einem sehr bekannten
kirchlichen Würdenträger, dessen Name der Redaktion
natürlich bekannt ist.

Friedrich Engelmann

Das Priesterbild des Zweiten Vatikanums

Die Weihe (auch:
„Ordo“) ist ein wahres
und eigentliches, von
CHRISTUS eingesetztes
Sakrament.

Durch das Sakrament der
Weihe spendet CHRISTUS
Anteil an seiner priesterli-
chen Sendung, seinem sa-
cerdotium. De fide.

Nach neuerer kirchlicher
Lehrauffassung, insbeson-
dere des Zweiten Vatikani-
schen Konzils,  besteht

CHRISTI sacerdotium, also sei-
ne priesterliche Sendung, aus
den drei Ämtern („munera“)
des Lehrens, Heiligens und
Leitens („munus docendi,
munus sanctificandi, munus

regendi“). Durch das Weihe-
sakrament wird auch eine
Hierarchie begründet, da es
keine unterschiedslose Aus-
stattung aller Getauften mit
den priesterlichen Vollmach-

ten CHRISTI gibt.
„Quod si quis omnes

Christianos promiscue
Novi testamenti sacerdotes
esse, aut omnes pari inter se
potestate spirituali praedi-
tos affirmet … contra Bea-
ti Pauli doctrinam , omnes
Apostoli, omnes Prophe-
tiae, omnes Evangelis-
tae…“ (sc. docet).  (Conc.
Tridentinum, 23. Sessio,
„vera et catholica doctrina“
des Konzils)

Dogmen des kirchlichen Lehramtes
1. Es gibt ein Sakrament

der Weihe.
„Si quis dixerit, ordinem

sive sacram ordinationem
non esse vere et proprie
sacramentum a Christo Do-
mino institutum, anathema
sit.“  De fide. (Conc. Triden-
tinum, 23. Sessio, can. 3)

 2. Im Weihesakrament
wird das sacerdotium
Christi weitergegeben.

„Si quis dixerit, non esse in
Novo Testamento sacerdoti-
um visibile et aeternum , vel
non esse potestatem aliquam
consecrandi et offerandi
verum corpus et sanguinem
Domini, et peccata remitten-
di et retinendi, sed officium
tantum et nudum ministeri-

um praedicandi Evangelium
… anathema sit. De fide.
(Conc. Tridentinum, 23. Ses-
sio, can. 1)

3. Es gibt verschiedene
Weihestufen.

„Si quis dixerit, praeter sa-
cerdotium  non esse in eccle-
sia catholica alios ordines, et
maiores et minores, per quos
velut per grados quosdam in
sacerdotium tendatur, ana-
thema sit.“ De fide. (Conc.
Tridentinum, 23. Sessio, can.
2)

Schon seit dem 3. Jahrhun-
dert werden sieben Weihe-
stufen aufgezählt, vier niede-
re und drei höhere.

Zu den niederen Weihestu-
fen zählen:  Ostiariat, Lek-

torat, Exorzistat und Akoly-
that;

Zu den drei höheren:
Subdiakonat, Diakonat und

Sacerdotium.
(In Anlehnung an das 2.

Vatikanum zählt der Codex
Iuris Canonici 1983 nur drei
„ordines“ auf: Diakonat,
Presbyterat und Episkopat.)

4. Durch das Weihesa-
krament hat CHRISTUS auch
eine hierarchische Ord-
nung gestiftet. Diese  kirch-
liche Hierarchie besteht aus
den Inhabern des Sacerdoti-
ums, also den Bischöfen und
Presbytern, und den „Mini-
stern“ („Dienern“: Diako-
nen, Subdiakonen und den
Inhabern der Niederen Wei-

hen). Das Triente Konzil
sagt: „Si quis dixerit, in Ec-
clesia catholica non esse
hierarchiam, divina institu-
tione institutam, quae cons-
tat ex episcopis, presbyteris
et ministris, anathema sit.“
De fide (Conc. Tridentinum,
23. sessio, can. 6)

5. Innerhalb dieser hier-
archischen Ordnung sind
die Bischöfe den Presby-
tern vorgesetzt.

„Si quis dixerit, episcopos
non esse presbyteris superio-
res . . . anathema sit.“ De fide
(Conc. Tridentinum , 23.
Sessio, can. 7)

6. Das Weihesakrament
reiht den Empfänger in die

Fortsetzung Seite 6
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„Apostolische Succession“
ein.

Hoc [sc. sacerdotium] au-
tem ab eodem Domino Sal-
vatore nostro institutum
esse, atque Apostolis eorum-

que successoribus in sacer-
dotio potestatem tra-
ditam…“ (Conc. Tridenti-
num, 23. Sessio, Lehrab-
schnitt „vera et catholica
doctrina“) De fide:

Das Vatikanum II. scheint

die Apostolische Sukzession
auf das Bischofskollegium
einzuschränken, definiert
diese Einschränkung aber
nicht als de fide:

„…Sicut statuente Domi-
no, sanctus Petrus et ceteri

Apostoli unum Collegium
apostolicum constituunt…
et Episcopi, successores
Apostolorum, inter se coni-
unguntur“ (Vatianum II,
Constitutio dogmatica de
Ecclesia, caput III. N. 22).

Fortsetzung von Seite 5

Die Rezeption der Göttlichen Offenbarung über das
Weihesakrament im Laufe der Kirchengeschichte

1. Der neutestamentliche
Befund

Das Neue Testament kennt
eine Reihe von kirchlichen
Amtsbezeichnungen. Paulus
erwähnt unter anderen die
folgenden:

Episcopi, Diaconi, Presby-
teri, Viduae (1 Tim 3; Tit 1),
Prophetae, Doctores, Pasto-
res (1 Kor 12). Zu berück-
sichtigen ist hierbei der Um-
stand, dass diese neutesta-
mentlichen Schriften „Gele-
genheitsschriften“ sind und
keine vollständige theologi-
sche Lehre vortragen wol-
len.

Fest steht aber, dass die
Realität eines von den Apo-
steln übertragenen Amtes
der Gemeindeleitung in den
neutestamentlichen Schrif-
ten bezeugt wird.

Die Inhaber dieses Amtes
werden in erster Linie  Epi-
scopi und Presbyteri  ge-
nannt. Die weitaus häufige-
re Bezeichnung ist „presby-
teros“, wogegen „episko-
pos“ nur fünfmal im NT be-
zeugt ist.

Zu den Aufgaben der Pres-
byter und Episkopen zählen
zum Beispiel die Verteidi-
gung der apostolischen Leh-
re gegen Irrlehrer (Apg 20,
28-35), das Vorstehen in
Wort und Lehre (1 Tim 5,
17),  die Leitung der Gemein-
de (1 Petr 5, 2), die Salbung
der Kranken (Jak 5, 13).

Es scheint, dass die Be-

zeichnung „presbyter“ eher
in den judenchristlichen Ge-
meinden, die Bezeichnung
„episkopos“ in den heiden-
christlichen Gemeinden ver-
wendet wurde.

Eine inhaltliche Abgren-
zung der genannten Begriffe
ist auf Grund des neutesta-
mentlichen Befundes nur
sehr schwer möglich. Es
dürfte sich bei diesen Begrif-
fen nur um verschiedene
Bezeichnungen für ein und
dasselbe Amt handeln. So
bezeichnet sich auch der
Apostel Petrus im 1. Petrus-
brief Cap. 5, V.1, als einen
„Mitpresbyter“, „sympres-
byteros“, der Gemeinde-
Presbyter und eben nicht als
Episkopus.

Petrus zählt zwar zu den
„Pseudepigraphen“, also
den anonymen, mit aposto-
lischer Autorität verfassten
Schriften, ist aber gerade
deswegen ein theologisch
und kirchenhistorisch be-
deutsames Dokument aus
den 80er Jahren des 1. Jahr-
hunderts.

Des Weiteren steht gemäß
dem neutestamentlichen
Befund fest, dass die Amts-
übertragung in Form einer
Weihehandlung durch Hand-
auflegung geschah (Apostel-
geschichte 6, 6; 1 Tim 4, 14;
5, 22; 2 Tim 1, 6).

Auf diese Befunde beruft
sich die gesamte kirchliche
Lehrtradition des Weihesa-

kramentes, angefangen von
den Apostolischen Vätern
bis hin zur Lehre des Vati-
kanum II. und der nachfol-
genden Lehrdokumente.

2. Die Theologie des  Wei-
hesakramentes zur Zeit der
Apostolischen Väter

Nach dem Tod der Apostel
hat sich die Form der Aus-
übung des geweihten Amtes
weiter entwickelt. Als Amts-
bezeichnungen der Gemein-
deleiter werden jetzt (fast)
nur mehr die Begriffe epi-
skopus, presbyter und diako-
nus verwendet. In den ein-
zelnen Gemeinden bildet
sich jeweils ein Kollegium
von Episkopen oder von
Presbytern oder beiden, je-
weils umgeben von Diako-
nen als Gemeindeleitung.

Für die Praxis der Kirche
von Alexandria, einen von
den dortigen Presbytern Ge-
wählten zum Episkopus zu
erheben, bezeugt der Heili-
ge Hieronymus folgende
Vorgangsweise:

„In Alexandrien, angefan-
gen vom Evangelisten Mar-
kus bis zu den Episkopen
Heraklas und Dionysius, er-
nannten die Presbyter einen
von ihnen selbst Gewählten
und auf eine höhere Stufe
Erhobenen zum Episkopus“
(Hieronymus, Epistula ad
Evangelium, PL 22, 1194).

 Von einem monarchisch
regierenden Episkopen als
Vorsteher des Leitungskolle-

giums ist erstmals bei Igna-
tius von Antiochien (ver-
mutlich zur Zeit des Kaisers
Trajan oder Hadrian, erste
Hälfte des 2. Jhdts.) die
Rede.

In Ignatius’ Briefen wird
der Vorsitzende des Presby-
terkollegiums „Episkopus“
genannt.  Dieser führt den
Vorsitz an Stelle GOTT-VATERS
(!), das Presbyterium nimmt
den Platz des Apostelkolle-
giums ein (Brief an die Ma-
gnesier, Magn 6, 1); der Bi-
schof ist die Harfe, das Pres-
byterium bildet die Saiten
(Brief an die Epheser, Eph.
4, 1); niemand dürfe in der
Kirche etwas ohne den Bi-
schof tun (Brief an die Ge-
meinde in Smyrna, Smyr. 8,
1-9).

Die Briefe Ignatius’ haben
einen stark polemisch-situa-
tiven Hintergrund. Eine Ab-
grenzung der spezifischen
Weihefunktionen von Epi-
skopus und Presbyterium
scheint in den Briefen aber
nicht auf.

Nicht alle Apostolischen
Väter teilen diese Ansichten
Ignatius’.

Der mit Ignatius persön-
lich bekannte Märtyrerbi-
schof Polykarp von Smyr-
na (+ 23. Febr. 167 ?) stellt
sich als Episkopus selbst in
die Reihe der Presbyter. In
seinem Brief an die Philip-
per werden wohl Presbyter

Fortsetzung Seite 7
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und Diakone genannt, aber
keine Episkopen (H. Paulsen,
Der Brief des Polykarp von
Smyrna, Handbuch zum
Neuem Testament, 1992).

Irenäus von Lyon (Lug-
dunum) (+ nach 190 ?), ver-
mutlich aus Smyrna stam-
mend, beruft sich in seinen
Schriften auf Polykarp. Ve-
hement verteidigt er in sei-
nem Hauptwerk „Adversus
haereses“ die apostolische
Tradition und Sukzession.
Auch er nennt die Episkopen
meistens Presbyter. Er
schreibt den Episkopen kei-
nerlei Vollmacht, Würde
oder Auszeichnung gegen-
über dem Presbyterium zu.
(in: Adversus haereses III,
Migne PG)

3. Das Weihesakrament
in der Lehre der lateini-
schen Kirchenväter

Erst ab dem 3. Jahrhundert
wird die Ausprägung des sa-
kramentalen  Weiheamtes in
die nun überall vorhandenen
Ämter von Episkopen, Pres-
bytern und Diakonen kir-
chenrechtlich normiert und
theologisch zu begründen
versucht.

Einigkeit besteht nun über
einen juristischen Vorrang
des Episkopus vor dem Pres-
byter. Bezüglich des Vor-
rangs in den Weihevollmach-
ten sind die Väter geteilter
Meinung, eine Mehrzahl
sieht in dieser Hinsicht Epi-
skopen und Presbyter als
gleichrangig.

Die syrische Didaskalia
und deren Bearbeitung
„Constitutiones Apostolo-
rum“ (entstanden in der 1.
Hälfte des 3. Jahrhunderts)
vertreten eine Lehre des
strikt monarchischen, dem
Presbyterat übergeordneten
Episkopats mit zahlreichen
diesbezüglichen juristischen

Vorschriften (F. X. Funk,
Didascalia et Constitutiones
Apostolorum, Bd. 1., Turin
1979).

Aber es geht noch weiter:
Der Ambrosiaster, ein an-

onymer Pauluskommentator
(zur Zeit des Damasus 366-
384), beruft sich auf die Syn-
onymität der Begriffe epi-
skopos und presbyteros bei
Paulus und schreibt deshalb:
„Was ist denn ein Episkope
anders als der erste Presby-
ter?“ (Ambrosiaster, Quae-
stiones Veteris et Novi Testa-
menti, q. 101).

Dieser Ansicht schliesst
sich auch der Kirchenlehrer
Hieronymus (geb. um 347,
gest. 30. 9. 420) an. Die sa-
kramentale Identität von
Episkopen und Presbytern
sei nicht seine private Mei-
nung, sondern Lehre der
Heiligen Schrift. Er verweist
dazu auf Phil. 1, 1 und Apg.
20, 28  (Hieronymus, Com-
mentarium in Tit. 1, 5).

Mit sarkastischer Polemik
wendet sich Hieronymus
gegen das Predigtverbot für
Presbyter in Anwesenheit
des Episkopus: „…sind etwa
die Episkopen neidisch, oder
wären sie nicht auch würdig,
einmal zuzuhören?“ (Epistu-
la 52; Migne PL 22, 534)

Gleicher Ansicht ist auch
der Kirchenlehrer und Bi-
schof Augustinus (geb. 13.
11. 354, gest. 28. 8. 430). In
einem Brief an Hieronymus
bekräftigt er, dass die Über-
ordnung der Episkopen über
die Presbyter ihren Ursprung
nur im kirchlichen Recht
habe und in einem Ehren-
vorrang bestehe (Augustinus,
Briefe; in: Migne PL 33,
290).

Als letzter Kirchenvater
beschäftigt sich auch Isidor
von Sevilla (geb. um 560,
gest.  636) in seiner Schrift

„De ecclesiasticis officiis“
mit dem Verhältnis von Epi-
skopat und Presbyterat im
Weihesakrament. Auch er
verweist darauf, dass die Be-
griffe „Episkopoi“ und
„Presbyteroi“ in den Paulus-
briefen synonym gebraucht
werden.

Trotzdem übernimmt Isi-
dor aber auch die Lehre des
Papstes Innozenz I. (402 -
417), der (erstmalig?) von
einem zweigeteilten sacerdo-
tium spricht:

„Nam presbyteri, licet se-
cundi sint sacerdotes, ponti-
ficatus tamen apicem non
habent“ (Brief an Bischof
Decentius, PL 20, 554A).

4. Der theologische Dis-
kurs über das Weihesakra-
ment bis zum Tridentinum

Die seit der Antike ständig
erfolgte räumliche Auswei-
tung des episkopalen Amts-
bereiches und die damit ver-
bundene Ablösung von einer
konkreten Gemeinde erfor-
derte eine theoretische
Durchdringung der in praxi
vorhandenen Ämterstruktur.

Die Theologen des frühen
Mittelalters (zum Beispiel
Rhabanus Maurus, Amala-
rius, Theodulfus,
Ratramnus unter anderem)
übernehmen hauptsächlich
die Lehre des Hieronymus
und versuchen, sie sowohl
mit der Lehre von Innozenz
I. und der de facto gegebe-
nen Ämterhierarchie, als
auch mit jener der unter
Papst Urban II. (1088 -
1099) einberufenen Synode
von Benevent in Einklang zu
bringen. Diese Synode hatte
1091 im  Can 1. festgestellt:
„Sacros autem ordines dici-
mus diaconatum ac presby-
teratum. Hos siquidem solos
primitiva legitur Ecclesia
habuisse: super his solum
praeceptum habemus Apo-

stoli.“
Gratianus, Mönch in Bo-

logna, schuf zwischen 1125
und 1140 sein später „De-
cretum Gratiani“ genanntes
Lebenswerk, in welchem er
die konkrete Ausformung der
kirchlichen Weiheämter un-
ter kirchenrechtlichem
Aspekt behandelt.

Gratian geht dabei von
der ursprünglichen Gleich-
heit von Bischöfen (Episko-
pen) und Priestern (Presby-
tern) aus. „Presbyter idem
est qui episcopus, ac sola
consuetudine praesunt epi-
scopi presbyteris“ (De-
cretum, pars I., dist. 95).

Darüber hinaus nennt er
aber auch Unterschiede zwi-
schen Presbytern und Epi-
skopen. Sie betreffen die kir-
chenrechtlich begründete
Vollmacht der Episkopen zur
Spendung von Firmung und
Weihe.

Dieser Unterschied zwi-
schen Presbytern und Epi-
skopen erkläre sich durch
Gewohnheit und kirchliche
Gesetzgebung.

Die Lehre Gratians wird
fast ausnahmslos von allen
Theologen des 12. und 13.
Jahrhunderts übernommen.
Deren „opinio communis“
lautet: So wie es sieben Ga-
ben des HEILIGEN GEISTES
gibt, gibt es auch nur sieben
ordines. Der siebte ordo ist
das sacerdotium, deshalb
kann der Episkopat kein ei-
gener Ordo sein.

Auch der Kirchenlehrer
und Bischof Bonaventura
OFM (geb. um 1217, gest.
am 15. 7. 1274) sieht im Epi-
skopat keinen höheren Wei-
hegrad. Er weist darauf hin,
dass der Episkopus (weil
kein eigener ordo) nicht or-
diniert, sondern konsekriert
wird (Bonaventura, IV. Sent.,
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dist. 24).
Der bedeutendste Theolo-

ge nicht nur der Scholastik,
Thomas von Aquino (geb.
um 1225, gest. am 7. 3. 1274)
lehrt in seinem Sentenzen-
kommentar: „Episcopus non
habet aliquem ordinem vel
characterem quem non habet
simplex  sacerdos“.

Die Bischofskonsekration
ist demnach kein Sakrament.
Thomas zählt sie vielmehr zu
den „ordinibus adnexa“. Das
dem Ordo vorausgehende
„adnexum“ ist die „prima
tonsura“, das dem Ordo
nachfolgende „adnexum“ ist
die „consecratio episcopi“,
eine mit jurisdiktionellen
Leitungsvollmachten ausge-
stattete Würde, um derent-
willen dem Bischof auch die
Spendung gewisser Sakra-
mente und Segnungen vorbe-
halten ist (IV. Sent., dist. 24;
dist. 7, q. 3).

Die meisten Theologen
nach Thomas und auch das
Konzil von Florenz (1436 bis
1445) folgen seiner Lehrmei-
nung.

Einen gewichtigen Hinweis
zur Klärung der dem ordo
sacerdotalis eignenden sakra-
mentalen Weihevollmachten
bilden einige päpstliche Do-
kumente des 15. Jahrhun-
derts. Darin erhalten auch
Presbyter, die nicht die epi-
skopale Würde besitzen, die
päpstliche Erlaubnis, die
Höheren Weihen zu spen-
den. Papst Bonifatius IX.
(1389 - 1404) verlieh am 1.
Februar 1400 mit der Bulle
„Sacrae religionis“ dem Au-
gustinerabt von St. Osyth/Es-
sex „in perpetuum“ die Voll-
macht alle Weihen, ein-
schließlich des Presbyterates
zu spenden.  Auf Betreiben
des Londoner Bischofs Ro-
bert, der seine Rechte

„schwer verletzt“ sah, hat
Bonifatius am 6. Februar
1403 mit der Bulle „Aposto-
licae Sedis“ dieses Privileg
wieder zurückgenommen,
ohne aber die bisher erteil-
ten Weihen für ungültig er-
klärt zu haben.

Papst Martin V. (1417 -
1431) gewährte mit der Bul-
le „Gerentes ad vos“ vom 16.
Nov. 1427 das gleiche Privi-
leg auf fünf Jahre dem Zister-
zienserabt von Altzelle in
Sachsen (Staatsarchiv Sach-
sen, Dresden, Nr. 6043).

Da Weihevollmachten we-
der delegiert noch durch ein
Privileg verliehen werden
können, müssen sie also be-
reits durch die Ordination
zum Sacerdotium der Pres-
byter  gegeben sein.

Papst Innozenz VIII.
(1484 - 1492) hat ein ähnli-
ches, allerdings etwas be-
scheideneres Privileg ge-
währt, indem er mit der Bul-
le „Exposcit tuae devotio-
nis“ vom 9. April 1489 dem
Abt des Klosters von Citeaux
und den vier  Tochterklöstern
La Ferté, Pontigny, Clairvaux
und Morimond das Vorrecht
gewährte, den Mönchen die-
ser Klöster die Diakonats-
weihe zu spenden.

Eine kanonistische Ab-
handlung zu diesem Thema
findet sich bei: K. A. Fink,
Zur Spendung der Höheren
Weihen durch den Priester,
in: Zeitschrift der Savigny-
Stiftung für Rechtsgeschich-
te 63 (Kan. Abt. 32; 1949).

  Erst die sogenannte Schu-
le von Salamanca (an der
1416 errichteten theologi-
schen Fakultät der Universi-
tät von Salamanca ) bringt
neue Aspekte in der Theolo-
gie des Episkopates. Die
Theologen Francisco de Vi-
toria OP (geb. 1483, gest.
1546) und andere lehren ei-

nen höheren Grad des Prie-
stertums für den Episkopat.
Pedro de Soto (geb. 1500,
gest. 1563) lehrt sogar, dass
der Episkopat eine sakra-
mentale Weihestufe sei (C.
Gutierrez, Españoles en
Trento, Valladolid 1951).

 5. Vom Tridentinum zum
Vatikanum II.

Die Lehren des Tridenti-
nums waren bestimmt von
der Auseinandersetzung mit
den Thesen der Reformato-
ren.

Obwohl neben der Kontro-
verse um die Rechtfertigung
die reformatorische Ableh-
nung des Weihesakramentes
einen Schwerpunkt der Kon-
zilsberatungen bildete, hat
das Tridentinum zwar die
Sakramentalität des Ordo
Sacerdotale bekräftigt, die
Frage nach der Sakramenta-
lität des Episkopates aber be-
wusst offen gelassen. Die nur
den Bischöfen zugesproche-
nen „potestates“, die sie
nicht mit den Priestern ge-
meinsam haben (vgl. sessio
23, can. 7), sind als potesta-
tes jurisdiktioneller Natur zu
verstehen.

Über die dogmatischen Er-
gebnisse der 23. Sessio wur-
de bereits oben, über „Das
Wesen des Weihesakramen-
tes“ referiert.

Die nachtridentinischen
Theologengenerationen nä-
hern sich immer mehr einer
Ansicht von der Sakramen-
talität der Bischofsweihe. Es
gab allerdings auch theolo-
gische Lehrmeinungen, die
weiterhin die Sakramentali-
tät der Bischofsweihe in
Zweifel zogen oder ablehn-
ten, wie zum Beispiel der
bedeutende Theologe Fran-
cisco Suárez SJ (geb. 1548,
gest. 1617) Werke: Opera
omnia, edidit M. André - C.
Berton, Paris 1856 - 1878.

Auf dem Vatikanum I
(1870/71) hatte diese Proble-
matik  zwar auf der Tages-
ordnung gestanden, wegen
des vorzeitigen Konzilsab-
bruches kam es jedoch zu
keiner Entscheidung.

Aus den Diskussionsent-
würfen geht hervor, dass eine
Lösung der entscheidenden
Frage nach dem dogmati-
schen Unterschied zwischen
Episkopat und Presbyterat
wohl nicht vorgesehen war.

Der Codex Iuris Canonici
1917 zählt im can. 949 alle
sogenannten niederen und
höheren Weihen vom Ostia-
riat bis zum Presbyterat auf,
erwähnt aber nicht den Epi-
skopat, zählt ihn also nicht
zu den Weihestufen. Das
Gesetzbuch nennt die Bi-
schofsweihe „ordo pontifi-
calis“, der geweihte Bischof
heisst immer „episcopus
consecratus“ und niemals
„episcopus ordinatus“, eine
Terminologie, die nach dem
Konzil auch der Codex Iuris
Canonici 1983 beibehält.

Pius XII. scheint in seiner
Apostolischen Konstitution
„Sacramentum ordinis“
(1947) die Sakramentalität
der Bischofsweihe endgültig
zu lehren, trifft aber aus-
drücklich keine definitive
Lehrentscheidung dazu. Er
rechnet allerdings mit dieser
Möglichkeit, indem er für die
drei Weihestufen Episkopat,
Presbyterat und Diakonat
Materie und Form des Sakra-
mentes bestimmt.

Auf dem  II. Vatikanischen
Konzil (1962 bis 1965) soll-
te die jahrhundertelange Dis-
kussion um das Wesen des
Episkopates endgültig zu-
gunsten der Bischöfe ent-
schieden werden.

Eine Mehrheit der Konzils-
väter sah die Hauptaufgabe
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des Konzils in der Fortfüh-
rung der Kirchenlehre des
Vatikanum I.  und der Darle-
gung der Lehre über den
Episkopat.

Im Rahmen der Dogmati-
schen Konstitution über die
Kirche „Lumen Gentium“
wurde schließlich die Sakra-
mentalität der Bischofswei-
he gelehrt.

„Durch die Bischofsweihe
wird die Fülle des Weihesa-
kramentes (plenitudo sacra-
menti) übertragen“ (LG,
21b).

Diese Lehre wird an vier
weiteren Stellen wiederholt:
LG 26a, LG 41b, CD 15a
und PO 7b. Worin die Fülle
des Weihesakramentes be-
steht, wird nicht ausdrück-
lich dargelegt.

Damit hatte das Konzil eine
Neubewertung aller bisheri-
gen Traditionen vorgenom-
men. Galt bisher die Weihe-
stufe des „Sacerdotium“ als
höchste, den Bischöfen und
Priestern gemeinsame Stufe
des Ordo, so lehrt das Vati-
kanum eine nur den Bischö-
fen zukommende Vollstän-
digkeit („Fülle“) der Weihe.

Nach der Lehre des Vati-
kanums besteht die sakra-
mentale Weihe zum Sacer-
dotium  nicht mehr aus einer

einzigen sakramental-sacer-
dotalen Stufe, sondern aus
zweien:  Dem Epsikopat und
dem Presbyterat.

Im Gegensatz zur dogma-
tisierten Lehre des Tridenti-
nums lehrt das Vatikanum II
statt sieben Ordines nur drei:
Episkopat, Presbyterat und
Diakonat (LG, 28).

6.  Rezeption und Nach-
wirkungen der Konzilsleh-
re über das Weihesakra-
ment.

Das Vatikanum II. hat für
Hirtenamt und Leben der
Priester eine tiefgreifende
Wirksamkeit  mit positiven,
aber auch oft negativen Fol-
gen entfaltet.

Die Abschwächung des
Priesterbildes und die Epi-
skopozentrik wurden im All-
gemeinen widerspruchslos
akzeptiert, sowohl von den
betroffenen Priestern als
auch von der Mehrzahl der
Theologen.

So schreibt etwa Gisbert
Greshake: „JESUS CHRISTUS
hat sich selbst und seine Sen-
dung nach vorherrschender
exegetischer Meinung nicht
als priesterlich verstanden“
(In: LThK, 3. Aufl., Bd. 8, S.
564).

Zahlreiche Theologen be-
grüßten das reduzierte Prie-
sterbild des Vatikanums ge-

genüber der von ihnen para-
doxerweise als „Engfüh-
rung“ (weil „sacerdotal“ de-
finiert) bezeichneten triden-
tinischen Weihetheologie.

Es gibt aber auch Kritik am
Priesterbild des Vatikanums:

„Das Vatikanum II. hat für
das ‘besondere’ Priestertum
die begriffliche Klärung
nicht in dem Maß wie z.B.
beim Bischofsamt (LG 10)
geleistet, obwohl es sich um
eine ‘Schlüssel-und Schick-
salsfrage’ für die Zukunft der
Kirche (Kasper) handelt“
(Hubert Brosseder, in: LThK,
3. Aufl. Bd. 8, S. 572).

Flammende und leiden-
schaftliche Kritik an der Re-
zeption der vatikanischen
Weihelehre übt Georg May:
„Das Priestertum in der
nachkonziliaren Kirche“,
UNA VOCE, 1993.

 Der Codex Iuris Canonici
1983 übernahm die vatika-
nische Dreiteilung des Ordo
im can. 1008 CIC, bezeich-
net jedoch erstaunlicherwei-
se die Bischofsweihe – ob-
wohl Ordo genannt – nicht
als Ordination, sondern wie
im Tridentinum als „conse-
cratio“.

Die Neuordnung des CIC
brachte den Priestern auch
Nachteile, wie zum Beispiel
den Verlust der pfarrlichen
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Inamovibilität (can. 523
CIC), die Kürzung ihres Ur-
laubsanspruches (can. 533 §
2 CIC) und einen Verlust von
Rechtssicherheit im Kon-
fliktfall (can. 1741 CIC).
Andrerseits wird im Gegen-
satz zur Konzilstheologie der
Pfarrer als „pastor proprius“
(eigenberechtigter Hirte) be-
zeichnet (can. 519 CIC).

Als Danaergeschenk hat
sich die von can. 536 CIC
ermöglichte Errichtung des
„Pfarrseelsorgerates“ („con-
silium pastorale“) erwiesen.
Diese Räte haben in der Pra-
xis vielfach den Pfarrer zu
„regieren“ begonnen, statt
ihn zu beraten („voto consul-
tivo“).

Ermöglicht wurde diese
Tendenz durch eine falsch
verstandene Lehre vom All-
gemeinen Priestertum, durch
die beträchtliche Aufwer-
tung der traditionellen bi-
schöflichen Regierungsge-
walt und den von den Bi-
schöfen forcierten Ersatz des
Priesters durch Laien (Vgl.
dazu Wolfgang F. Rothe,
Pastoral ohne Pastor?, Sieg-
burg 2008).

Die Klagen vieler Priester,
die sich zwischen Rätebüro-
kratie und Bischofsbürokra-
tie zermalmt fühlen, müssen
ernst genommen werden.

1. Das Vatikanum II hat
eine neue Theologie des
Weihesakramentes entwik-
kelt, die von der Tradition
zum Teil beträchtlich ab-
weicht.

Das Konzil beruft sich zur
Begründung seiner Lehre
sowohl auf neutestamentli-
che Aussagen, als auch auf
die Lehre des Tridentinums
und die Texte der Weihelitur-
gie (Franz Kardinal König

nannte in seiner relatio vom
21. 9. 1964 das „argumen-
tum ex liturgia“ sogar an er-
ster Stelle!).

Zur Begründung der Sakra-
mentalität der Bischofswei-
he wird immer wieder auf die
Interpretation der Pastoral-
briefe durch die Väter hin-
gewiesen, wonach die dort
beschriebene Handaufle-
gung als Bischofsweihe (?)
zu verstehen sei.

Diese Ansicht steht aller-
dings in konträrem Gegen-
satz zur Lehre der Synode
von Benevent die über den
ordo diaconatus ac presby-
teratus feststellt: „…hos si-
quidem solus primitiva Ec-
clesia habuisse…“

Im Einklang mit der früh-
christlichen Tradition hatte
das Tridentinum die Beleg-
stelle 2 Tim 1, 6f  lediglich
als Beweis dafür gesehen,

dass der  Ordo ein wahres
Sakrament ist. Das Zeugnis
der Kirchenväter jedoch,
dass die in den Pastoralbrie-
fen genannten Bezeichnun-
gen episkopos und presbyte-
ros Synonyme seien, wird
vom Vatikanum II nicht er-
wähnt.

Das Vatikanum II interpre-
tiert  (trotz der Berufung auf
das Tridentinum und die neu-
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testamentliche  Aussagen)
den ordo nicht (zumindest
nicht ausschliesslich) vom
sacerdotium her.

Sprach das Tridentinum
noch von den „Apostolis
eorumque successoribus in
sacerdotio“, sieht das Vati-
kanum II. als Wesensmerk-
mal der Weihe die Weiterga-
be eines „donum spirituale“:

„…ipsi [sc. Apostoli] adi-
utoribus suis per impositio-
nem manuum donum spiri-
tuale tradiderunt, quod usque
ad nos in episcopali conse-
cratione transmissum est“
(LG, 21).

Erst in zweiter Linie wird
auch das „sacerdotium“ als
Wesensmerkmal des ordo
anerkannt. „…die Presbyter
haben zwar nicht die höch-
ste Stufe der priesterlichen
Weihe,… sind aber nach dem
Bilde CHRISTI, des höchsten
und ewigen Priesters, zur
Verkündigung der Frohbot-
schaft, zum Hirtendienst an
den Gläubigen und zur Feier
des Gottesdienstes geweiht
und so wirkliche Priester des
Neuen Bundes“ (LG, 28a).

Hier wird, wie eingangs
erwähnt, das Sacerdotium
CHRISTI in seiner dreifachen
Ausprägung beziehungswei-
se Sendung gesehen.

2.  Mit der Lehre von der
den Bischöfen übertrage-
nen „Fülle des Weihesa-
kramentes“ hat das Vatika-
num II. das Problem des

theologisch zu begründen-
den Verhältnisses zwischen
Episkopat und Presbyterat
nicht gelöst, sondern eher
erst geschaffen.

Die Aussage in LG 28,
wonach die Priester „nicht
die höchste Stufe der  prie-
sterlichen  Weihe“ besitzen,
steht jedenfalls in einem sehr
erklärungsbedürftigen Wi-
derspruch zum Dogma des
Tridentinums über die sieben
Stufen des Ordo.

Sicher ist, dass die „pleni-
tudo sacramenti“ nicht in ei-
ner Fülle von Weihevoll-
machten bestehen kann, die
nur der Bischof besitzt. Denn
die Historizität der im Laufe
der Kirchengeschichte von
Presbytern (gültig!) gespen-
deten Priester- und Bischofs-
weihen ist heute allgemein
anerkannt. Auch die Spen-
dung der Firmung ist be-
kanntnlich nicht allein sakra-
mentale Vollmacht der Bi-
schöfe. Nicht hinsichtlich der
Weihevollmachten selbst
besteht ein Unterschied, son-
dern lediglich hinsichtlich
deren gültiger Ausübung.

Ihrer Substanz nach sind
daher die in der Weihe gege-
benen sakramentalen Voll-
machten der Bischöfe und
Presbyter gleich. Was denn
also der Ausdruck „Fülle des
Weihesakramentes“ wirk-
lich bedeuten soll, bleibt un-
klar.

Jedenfalls ist mit diesem
Terminus eine deutliche Ab-

schwächung des priesterli-
chen Amtsverständnisses
einhergegangen.

Diesem unterentwickelten
Priesterbild entspricht auch
die Terminologie des Vati-
kanum II, mit der es sich der
Beschreibung der sakramen-
talen Dienstvollmachten der
Presbyter bedient. So liest
man über den Presbyter, sei-
ne  Dienste seien lediglich als
Stellvertretung des Bischofs
aufzufassen. Gemäß der
Lehre des Dekretes über
„Leben und Dienst der Prie-
ster“ üben die Priester ihren
Dienst „im Namen des Bi-
schofs“ aus (PO 6a); das Li-
turgiedekret bezeichnet den
mit der Gemeinde feiernden
Prieser als einen, der  „den
Bischof vertritt“  (SC 42),
was theologisch insofern be-
denklich ist, als der Priester
immer gültig zelebriert, auch
wenn er dabei nicht den Bi-
schof vertritt. Die Presbyter
werden als „Verfechter des
gemeinsamen Wohls“ der
Gläubigen „im Namen des
Bischofs“ tätig (PO 9c) usw.

Es ensteht der nicht unbe-
gründete Eindruck, das Va-
tikanum II habe in seinen
Darlegungen über die Wei-
he „kaum die erforderlichen
Konsequenzen gezogen aus
der Lehre, dass alle priester-
lichen Vollmachten sakra-
mental übertragen werden.“
(Hubert Müller: Zum Ver-
hältnis zwischen Episkopat
und Presbyterat im Zweiten

Vatikanischen Konzil; Wien
1971).

Das derzeitige Lehrgebäu-
de des Konzils ist, wenn auch
nicht dogmatisch fixiert,
dennoch zu respektieren.
Eine theologische Klärung
des heutigen Priesterbildes
bleibt jedoch ein Desiderat.

Im Rückblick auf die ge-
schichtliche Entwicklung der
in der Realität praktizierten
Kirchenämter stellt man fest,
dass vor jeder Theologie im-
mer zuerst die Ämter da wa-
ren, und die nachfolgende
theologische Reflexion das
Vorhandene legitimieren
sollte. – Inwiefern das heuti-
ge Verständnis des bischöfli-
chen Amtes sich mit den
nach-apostolischen und
frühchristlichen Befunden
theologisch rechtfertigen
lässt, muss erst geklärt wer-
den, zumal der heutige Epi-
skopus im Gegensatz zum da-
maligen weder Seelsorger
einer konkreten Gemeinde
ist noch sein kann. – Der in
der jüngsten Vergangenheit
entstandene Konflikt („Un-
gehorsam“) zwischen be-
trächtlichen Teilen des euro-
päischen Presbyteriums und
Episkopates hinsichtlich des
göttlichen Auftrages zur
Seelsorge ist auch vor dem
Hintergrund des Auseinan-
derklaffens zwischen dem
pastoralem Anspruch des
Bischofsamtes und dessen
faktischer Ausübung zu se-
hen.
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Elf anglikanische Or-
densfrauen in Südengland
sind gemeinsam mit ihrer
Oberin zum Katholizismus
übergetreten. Die Frauen
aus der „Community of St

Mary the Virgin“, einem der
ältesten Orden der engli-
schen Staatskirche, wurden
in Oxford zum Jahresbeginn
feierlich in die katholische
Kirche aufgenommen.

Im Vatikan kann nicht
mehr mit ausländischen
Bank- und Kreditkarten be-

zahlt werden. Grund für die
Maßnahme sollen Anti-
Geldwäsche-Vorschriften
sein. Der Vatikan gab keinen
näheren Kommentar ab.

Seit drei Jahren findet eine
Bronzestatue von Papst Jo-
hannes Paul II. (1978-2005)
keinen öffentlichen Standort

in Paris. Die Statue ist ein
Geschenk des russischen
Bildhauers Zourab Tsere-
teli. Sie steht bereits seit
drei Jahren im Keller von
Pariser Ordensschwestern,
weil immer noch über den
Standort heftig diskutiert
wird.
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Der Berg kreiste und
gebar eine Maus: Mit so
viel Wind hatte sich hier-
zulande nun endlich die
Familienpolitik anhei-
schig gemacht, den „de-
mographischen Faktor“
einzudämmen, der seit
vollen 40 Jahren unbeach-
tet existiert.

Aber die Jahresbilanz 2012
macht es erneut sichtbar:
Wieder mal sind viel zu we-
nige Kinder geboren wor-
den: Jeglicher Erfolg blieb
mit 1,39 Kind pro Frau aus;
denn mindestens 2,3 Kinder
sind nötig, um keinen zu-
kunftsmindernden Arbeits-
kräfteschwund zu erleiden.

Ja, unsere Republik nähert
sich geradezu einer trauri-
gen Europameisterschaft im
Babymangel!

Das alljährliche öffentli-
che Sinnieren über die Ur-
sachen unzureichender Ge-
bärfreudigkeit hierzulande
treibt nun  heuer besonders
absurde Blüten: Angeklagt
wird eine Stimmung unter
den jungen Frauen, die  an-
geblich der Familienbil-
dung im Wege stehe: Unter-
stellt wird, dass  hier an dem
Ideal der „guten Mutter“
und damit an einer veralte-
ten Sicht festgehalten wür-

Meves
aktuell
im „13.“

de, Prompt werden schein-
bar kompetente Stimmen aus
dem Bundesinstitut für Be-
völkerungsforschung ange-
führt, die zu wissen meinen,
was Schuld an der Gebär-
scheu sei: Die jungen Frau-
en treibe die Angst um, dem
hohen Mutter-Ideal nicht
entsprechen zu können.

Ungerechtfertigt ist eine
solche Argumentation. Sie

aufzubinden, um sie durch
Täuschungen und Fehlvor-
stellungen ruhig zu halten.;
denn weder gibt es hierzu-
lande noch eine angemesse-
ne Anerkennung von Mut-
terschaft, noch würde, wenn
es sie gäbe, dadurch Fami-
lienbildung behindert sein,
wie ethnologische Studien
beweisen. Nein, genau das
Gegenteil entspricht der

Frau, Kinderlosigkeit und
Einschränkung der Kinder-
zahl sicherer zu verwirkli-
chen,·die zu lang geworde-
nen Ausbildungszeiten, die
zum Heiratsaufschub zwin-
gen und  Entscheidung zu
ununterbrochener berufli-
che Karriere vorrangig wer-
den lassen.·die finanzielle Benachtei-
ligung der„hauptamtlichen“
Familienmutter,·die Angst der jungen
Männergeneration vor
Überbürdung, sowohl finan-
zieller, wie mentaler Art, wie
durch Angst vor der Domi-
nanz der im Übermaß be-
stimmenden Frau,· die Abtreibungser-
leichterung seit der Aufwei-
chung des §218 seit 1975
und durch das Schwinden
des Unrechtsbewusstseins in
der Bevölkerung,· die Minderung der
Gebär- und Zeugungsfähig-
keit durch Sexualisierung
vom frühen Jugendalter ab.

Schaut man sich diese pan-
demische Palette an, so wird
deutlich, dass ein gedeihli-
ches Maß an Kindern in den
westlichen Gesellschaften
nur erreicht werden kann,
wenn bei diesen realisti-
schen Ursachen des Gebur-
tenschwunds angesetzt wer-
den würde, um nach entspre-
chender Aufklärung und
Trendänderung in Medien-
und Politik vernünftige, zu-
kunftsfördernde Ansätze zu
entwickeln.

Erst also mithilfe eines
vereinten realistischen
überpersönlichen Verant-
wortungsbewusstseins ließe
sich in Europa  auf ein
Überleben als erfolgreiche,
leistungsfähige Industriena-
tionen im Gefüge der Welt-
mächte hoffen.

stellt die Wahrheit einmal
mehr direkt auf den Kopf.
Aus solchem Aberwitz lässt
sich eher vermuten, dass die
scheiternden familienpoliti-
sche Akteure verzweifelt an
den Haaren herbeigeholte
Begründungen für ihre un-
zureichenden Maßnahmen
zur Überwindung des be-
drohlichen Geburten-
schwunds suchen. Weil näm-
lich bereits die Ideologie
dem Wesen des Menschen
nicht entspricht, mit der sie
agieren, müssen neue Lügen
erfunden werden, um der
Bevölkerung weitere Bären

Christa Meves,
(Foto) die große

deutsche Autorin
schreibt wieder

für den „13.“. Sie
ist die unermüdli-
che Künderin der

Ereignisse, die
aufgrund ihrer
wissenschaftli-

cher Tätigkeit die
Dinge heraufzie-
hen sah, die jetzt
schon Wirklich-

keit sind.
Wahrheit: Wenn die Mutter-
schaft auch nur einen ange-
messenen Stellenwert in Eu-
ropa hätte, wenn sie so
hochgeachtet werden würde,
wie es ihr zusteht, wäre eher
eine Aufbesserung der Fa-
milienbildung zustande zu
bekommen; denn gesell-
schaftlich anerkannt zu wer-
den, gehört zum urtypischen
weiblichen Bedürfnis.

Ehe hier eine Hoffung zu
konstruktiver Verbesserung
unserer Lage entstehen
könnte, müssten nach der
40jähriger Fahrt in die fal-
sche Richtung erst einmal
die wahren Ursachen für
den Geburtenschwund auf
den Tisch:·die so viel höhere ge-
sellschaftliche Wertung der
erwerbstätigen Frau,·die durch die Zulas-
sung der Antibabypille ent-
standene Möglichkeit der

Der Kölner Kardinal Joa-
chim Meisner rief zum
entschiedeneren Schutz des
menschlichen Lebens auf.
In scharfer Form verurteil-
te er am 28. Dezember Ab-

Abtreibung ist skandalös
treibungen und Sterbehilfe
als „skandalösen Aufstand
gegen die Schöpfungsord-
nung“. Zugleich kritisierte
er eine Relativierung von
Ehe und Familie.
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Wer heute noch be-
hauptet, die CDU orien-
tiere sich in ihrer Politik
am christlichen Men-
schenbild, lebt in einer
Traumwelt. Früher war
sie eine Partei, die sich
für Ehe und Familie und
den Lebensschutz enga-
gierte. Diese Orientie-
rung gehört längst der
Vergangenheit an, wie
folgende Beispiele bele-
gen:·1994 hieß es im Grund-
satzprogramm der CDU:
Die Ehe ist das „Leitbild
der Gemeinschaft von
Mann und Frau“ und die
„beste Grundlage für die
gemeinsame Verantwor-
tung von Mutter und Vater
in der Erziehung der Kin-
der“.·2010 heißt es statt-
dessen: „Wir spielen ver-
schiedene Familienmodelle
und Lebensentwürfe nicht
gegeneinander aus.“· 2012 hat es auf dem
Parteitag in Hannover eine
Debatte um die Öffnung des
Ehegattensplittings für
gleichgeschlechtliche Le-
benspartnerschaften gege-
ben. Dabei gab es von
CDU-Delegierten Aussagen
wie zum Beispiel, dass die
Gleichstellung „gesell-
schaftspolitisch geboten“
und eine Ungleichbehand-
lung „ungerecht und verlet-
zend“ sei, denn „aus glei-
chen Pflichten müssen
auch gleiche Rechte er-
wachsen“. Der Antrag wur-
de zwar abgelehnt, aber es
gab eine beachtliche Min-
derheit für die Gleichstel-
lung.· 2007 hieß es in der
Frage der Stammzellenfor-
schung bei der CDU noch:
„Wir wollen die Beibehal-

tung des konsequenten Em-
bryonenschutzes und wen-
den uns gegen eine verbrau-
chende Embryonenfor-
schung.“·2010 auf dem Partei-
tag in Karlsruhe entschied
sich eine
Mehrheit der
Delegier ten
für eine Ver-
schiebung des
Stichtages für
die Nutzung
von Stamm-
zellen um
mehr als fünf
Jahre. Diese
Mehrheit wur-
de angeführt
von der evan-
gelischen Pfar-
rerstochter, der
CDU - Vorsit-
zenden Dr.
Angela Mer-
kel, und der katholischen Mi-
nisterin für Bildung und For-
schung, Prof. Dr. Annette
Schavan, die sich zur Zeit
wegen Plagiatsvorwürfen bei
ihrer Dissertation in einem
offiziellen Verfahren vor
dem Promotions - Ausschuss
der Universität Düsseldorf
verteidigen muss. Mit dieser
Entscheidung von Karlsruhe
wurde der Freiheit der For-
schung Vorrang vor der Men-
schenwürde eingeräumt.·2007 enthielt das
Grundsatzprogramm der

CDU ein Bekenntnis zur
Würde des Menschen ganz
auf der Linie der Urteile des
Bundesverfassungsgerichtes
zur Abtreibung.·2012 wurde auf dem
Parteitag von den Delegier-

ten ein Antrag
abgelehnt, der
von den
Schwanger-
schaftsbera-
tungsstellen
eine Erfüllung
ihrer Aufga-
ben und Maß-
nahmen zum
b e s s e r e n
Schutz des un-
geborenen Le-
bens anmahn-
te. Bereits vor
der Bundes-
tagswahl 2009
hatte die Vor-
sitzende Mer-

kel auf die Frage eines Jour-
nalisten, was sie im Falle ei-
ner absoluten Mehrheit für
die CDU in der Frage der Ab-
treibung ändern würde, ge-
antwortet: „Nichts! Denn die
bestehende Regelung hat
sich bewährt.“ Wie war der
Wortlaut eines Passus ihrer
Rede auf dem letzten Partei-
tag? „Die CDU ist eine Par-
tei, die im christlichen Men-
schenbild einen zuverlässi-
gen Kompass hat. Und die-
ser Kompass wird uns auch
in Zukunft weiter durch die

Zeit leiten.“ Welch ein
Hohn!

Und schließlich noch zwei
Beispiele aus der Arbeit der
von der CDU geführten
Bundseregierung:·2012 hatte die Bun-
desministerin der Justiz, Sa-
bine Leutheusser-Schnar-
renberger (FDP), einen
Gesetzentwurf zum straf-
rechtlichen Verbot der Bei-
hilfe zur Selbsttötung vor-
gelegt, der lediglich die
kommerzielle Beihilfe zum
Selbstmord verbietet, nicht
aber die unentgeltliche und
organisierte Suizid-Beihilfe
und die Werbung dafür
durch Sterbehilfevereine.
Dieser Entwurf hat das
Bundeskabinett passiert,
ohne dass es auch nur von
einem einzigen Mitglied der
Regierung eine Wortmel-
dung oder einen Diskussi-
onsbeitrag dazu gegeben
hätte.·Und Ende 2012 hat
kurz vor Weihnachten die
Bundesministerin für Fami-
lie, Senioren, Frauen und
Jugend, Dr. Kristina
Schröder, in einem Ge-
spräch mit einer Zeitung
dargelegt, dass sie noch
nicht wüßte, ob sich bei den
Schröders das „Christ-
kind“ oder der „Weih-
nachtsmann“ durchsetzen
würde. Und beim Vorlesen
für ihre 1 ½ jährige Tochter
würde sie darauf achten, ge-
schlechtsspezifische be-
stimmte Artikel zu verän-
dern und zum Beispiel nicht
„der liebe Gott“, sondern
„das liebe Gott“ zu sagen.

Ach, Frau Schröder, aber
lassen Sie uns bitte dabei
bleiben: Es heißt nach wie
vor: der Blödsinn – die Ein-
falt – und das dumme Ge-
schwätz!

Das christliche
Menschenbild der CDU
wird immer unschärfer

KOMMENTAR VON
PROF. DR. WERNER MÜNCH*

Prof. Dr. Werner Münch,
Ministerpräsident a.D., kom-
mentiert monatlich für den
„13.“ die innenpolitische
Entwicklung in Deutsch-
land.
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Gebetsmeinung für Februar 2013
1.  Allgemeine Gebetsmeinung: Für die Migrantenfa-

milien: besonders den Müttern werde Unterstützung zu-
teil.

2. Missionsgebetsmeinung: Für alle in Kriege verwik-
kelten Menschen: um eine friedvolle Zukunft.

Mehr als 50 Kardinäle und
mehr als 200 Bischöfe kon-
zelebrierten am 7. Oktober
2012 in Rom mit Papst Be-
nedikt XVI.. Sie erhoben
Juan de Avila (Johannes
von Avila) und Hildegard
von Bingen zu Kirchenleh-
rern. Durch ihre Erhebung
gibt es nun 35 Kirchenlehrer.
Vier von ihnen sind Frauen
(Katharina von Siena, The-
resa von Avila, Therese von
Lisieux und Hildegard von
Bingen). Als Kirchenlehrer
werden Heilige verehrt, die
eine große und herausragen-
de Bedeutung für die Glau-
benslehre der Kirche haben.
Worin liegt nun die Bedeu-
tung und das Vorbild der bei-
den neuen Kirchenlehrer für
unsere Zeit?

Vorbild für unsere Zeit

Beide waren nicht an ihre
Zeit angepaßt, würde man
heute sagen: sie kämpften
beide für den lebendigen
GOTT, den sie schon früh per-
sönlich und tief kennenge-
lernt hatten. Johannes von
Avila ( 1500 - 1569) war der
Sohn reicher spanischer Ju-
den. Er studierte Rechtswis-
senschaften, dann Theologie.
Als seine Eltern starben, ver-
teilte er als noch nicht Drei-
ßigjähriger das ganze Erbe
seiner Vorfahren an die Ar-
men. Anliegen, mit denen er
sich besonders beschäftigte:
die Verehrung des Altarssa-
kramentes, Fragen guter Er-
ziehung  und der Zölibat. Das
waren damals wichtige Fra-
gen – und sie sind es heute
wieder und vielleicht noch

mehr als zur damaligen Zeit.
Johannes von Avila sah

die Missstände in der Kirche
sehr genau. Er nannte Na-
men – so wie die großen Pro-
pheten vor der Zeit JESU. So
wie CHRISTUS selbst wurde er
dafür verfolgt, zwar nicht ans
Kreuz geschlagen, aber von
unverständigen kirchlichen
Machthabern eingesperrt.
1531 wurde er von der Inqi-
sition eingekerkert. Die In-
quisition war die Kirchenbe-
hörde, die etwaige Irrlehren
(Häresien) hochnotpeinlich
genau untersuchte. Während
der zweijährigen Haft
schrieb er ein Büchlein  mit
dem Titel „Audi, filia!“
(Höre, Tochter!). Es brachte
ihm neuen Ärger ein. Das
Buch gilt heute als Haupt-
werk des großen spanischen
Intellektuellen (würde man
heute sagen). Es beschäftigt
sich mit der Vervollkomm-
nung des Menschen – und
stand bis 1574 (bis vier Jah-
re nach dem Tod des Autors!)
auf der Liste der „verbote-
nen Bücher“ (Index). Bü-
cher, die auf dem Index stan-
den, durfte man unter Andro-
hung schwerer Sünde nicht
lesen, nur Gelehrte konnten
um Ausnahmen vom Lese-
verbot ansuchen.

Seligsprechnung 1894

Juan de Avila gründete
Schulen und (drei!) Univer-
sitäten. In Spanien nannte
man ihn „Apostel von Anda-
lusien“. Als das Konzil von
Trient tagte,  war er zu
krank, um teilnehmen zu
können. Er verfasste ein

Juan de Avila und
Hildegard von Bingen

Neue Lehrer der katholischen Kirche:

Büchlein „Gedanken zum
Konzil von Trient“. Mit den
Größen seiner Zeit stand er
in Briefkontakt: mit Teresa
von Avila, Johannes von
Gott, Franzisco de Borja
und Ignatius von Loyola,
den er seit 1554 kannte. Jo-
hannes von Avila wurde erst
1894 seliggesprochen. 1970
folgte erst die Heiligspre-
chung. Sein Fest ist am 10.
Mai. Nicht ohne Grund er-
hob ihn Benedikt XVI. zum
Kirchenlehrer – als großes
Vorbild in schwieriger Zeit
und in der höchsten Not des
Altarssakraments.

Schon einige Jahrhunderte
vor Johannes von Avila leb-
te Hildegard von Bingen.
Auch diese neue Kirchenleh-
rerin wirkte (was weniger
bekannt ist) an der Seite des
Papstes in der theologischen

Auseinandersetzung um das
Altarssakrament. Hat Bene-
dikt XVI. (ohne es auszu-
sprechen) Johannes (Juan)
und Hildegard zu Kirchen-
lehrern erhoben, weil er ih-
ren Einsatz für den Mittel-
punkt der Heiligen Messe für
unsere Zeit von GOTT erbit-
ten wollte? Gibt es tiefe Zu-
sammenhänge im Denken
des reifen Theologen und
gläubigen Papstes Benedikt
zwischen den zu Kirchenleh-
rern erhobenen Heiligen und
der derzeit tobenden Ausein-
andersetzung um den zentra-
len Mittelpunkt der Heiligen
Messe? Will der Papst den
Himmel bestürmen, ihm bei-
zustehen?

Hildegard wurde jeden-
falls 1098 in der Gegend von
Bermersheim geboren, wo

Fortsetzung Seite 14
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ihre edelfreien Eltern große
Ländereien besaßen. Sie war
das zehnte Kind ihrer Eltern.
Mit acht Jahren wurde sie mit
den Seufzern von Vater und
Mutter (wie sie später selbst
berichtete) GOTT zu geistli-
chem Leben dargebracht –
der zehnte Teil dessen, was
GOTT gab, sollte ihm wieder
dankbar zurückgegeben
werden. Die geweihte Wit-
we Uda von Göllheim über-
nahm die Erziehung Hilde-
gards im Kloster.  Ihr wurde
ein Kind übergeben, das
schon dreijährig ein so gro-
ßes Licht gesehen hatte, daß
seine Seele erzitterte. So be-
schrieb Hildegard ihre erste
Begegnung mit dem GOTT,
der im hellsten Licht wohnt.
Anzumerken ist, dass sich
heute Wissenschafter nicht
vorstellen wollen, dass es
den  unfassbar großen
SCHÖPFERGOTT gibt, der sich
bisweilen einzelnen Men-
schen aus Liebe und Gnade
offenbart. Diese Spezialisten

sehen in den Lichterschei-
nungen (Auren) Hildegards
ein Skotom: das ist ein Ge-
sichtsfeldausfall infolge eines
kranken Sehnervs. Ähnlich
wird ja auch das Bekeh-
rungserlebnis des Saulus als
Epilepsie-Anfall zu erklären
versucht. Das, was man heu-
te oft „Wissenschaft“ nennt,
ist oft (nicht immer!) mit
Skotomen geschlagen…

Die Gehorsame

Um das Jahr 1150 gründe-
te Hildegard das Kloster
Rupertsberg. Vorher war sie
im  Benediktiner-Kloster
Disibodenberg gewesen. In
diesem war sie (vor genau
900 Jahren!)  am 1. Novem-
ber 1112 mit ihrer Lehrmei-
sterin Jutta eingeschlossen
worden.

Die Anhängerschaft Hil-
degards im Volk war sehr
groß geworden. 1141 wur-
den ihre Visionen (wie sie
selbst berichtet) unwider-
stehlich stark. Sie begann

das, was ihr geschenkt wur-
de, im Auftrag GOTTES nie-
derzuschreiben. Sie wehrte
sich zuerst dagegen, aber
Krankheit zwang sie, zu ge-
horchen.

Verehrt vom Volk

Am 17. September 1179
starb die Äbtissin Hildegard
in ihrem Kloster Rupertsberg
bei Bingen. Das Kloster Di-
sibodenberg wurde in der
Reformation zerstört und
verfiel. Rupertsberg wurde
1632 zerstört – im Dreißig-
jährigen Krieg. Die Nonnen
übersiedelten in das Schwe-
sterkloster Eibingen. Dort
wurde 1904 eine neue Abtei
gegründet, die die Rechte
von Rupertsberg und Eibin-
gen besitzt. In der Pfarrkir-
che desses Ortes befinden
sich Hildegards sterbliche
Überreste bis heute.

Bereits zu Lebzeiten wur-
de die begnadete Äbtissin
vom Rupertsberg vom Volk
wie eine Heilige verehrt.

Fortsetzung von Seite 13 Aber es kam nie zu einer of-
fiziellen Heiligsprechung. Im
16. Jahrhundert wurde sie in
das Verzeichnis der Heiligen
der römisch-katholischen
Kirche aufgenommen – ohne
offizielle Heiligsprechung.
Am 10. Mai 2012 dehnte
Papst Benedikt XVI. die
Verehrung der heiligen Hil-
degard auf die ganze Kirche
aus und schrieb sie in das
Verzeichnis der Heiligen ein.
Am 7. Oktober 2012 erhob
sie der Papst auch zur Kir-
chenlehrerin.

Persönliches Zeugnis

Die Heilige schrieb über
ihre Visionen wörtlich: „Ich
sprach und schrieb diese
Dinge nicht aus Erfindung
meines Herzens oder irgend
einer anderen Person, son-
dern durch die geheimen
Mysterien GOTTES, wie ich sie
vernahm und empfing von
den himmlischen Orten.“
Das ist ein persönliches
Zeugnis, das  glaubhaft ist.

Die christlichen Parteien
AUF und PBC schließen
sich zusammen.  Auf einem
Parteitag der Partei Arbeit,
Umwelt Familie (AUF) am
21. Dezember in Chemnitz
sprachen sich mehr als
achtzig Prozent der Dele-
gierten für die Parteienfu-
sion aus. Damit wurde nach
Angaben der AUF die erfor-
derliche Dreiviertelmehr-
heit erreicht. Bereits am 8.
Dezember hatte ein Partei-
tag der Partei Bibeltreuer
Christen (PBC) mit über
neunzig Prozent für die Ver-
schmelzung beider Parteien
votiert.

Die Parteitagsbeschlüsse

Zusammenschluß von zwei Christlichen Parteien
bedürfen jetzt noch der ein-
fachen Mehrheit bei einer
Urabstimmung aller jeweili-
gen Parteimitglieder. Das
Ergebnis der Abstimmung
soll bis Mitte Januar vorlie-
gen. Wenn die Mitglieder
zustimmen, soll dann auf ei-
nem Gründungsparteitag am
23. Februar der Vorstand der
neuen Partei „Bündnis C –
Christen für Deutschland –
AUF und PBC“ gewählt
werden.

Das neue „Bündnis C“,
dem etwa dreitausend Mit-
glieder angehören werden,
versteht sich als Partei, in der
sich Christen aller Konfes-
sionen jenseits des Links-

Rechts-Schemas für eine
Politik nach christlichen
Wertmaßstäben einsetzen.
Durch die Vereinigung hofft
der AUF-Bundesvorsitzende
Dieter Burr, für viele Wäh-
ler, die sich mehr christliches
Profil in der deutschen Poli-
tik wünschen, eine wählba-
re Alternative zu schaffen
und ein Signal für mehr
christliche Werte in der Po-
litik zu setzen. Viele Christen
vermissen seiner Ansicht
nach in den aktuellen Dis-
kussionen um Kinderbetreu-
ung, Lebensschutz, Gender-
Mainstreaming oder „Euro-
Rettung“ eine politische
Kraft, die christliche Stand-

punkte klar ausdrückt und
eine Politik der christlichen
Werte entwickelt.

Nach erfolgter Gründung
will sich das „Bündnis C“
auf einer Veranstaltung im
April in Berlin erstmals der
Öffentlichkeit präsentieren
und setzt dabei auch auf die
Unterstützung bekannter
Persönlichkeiten. Schon
auf einem Mitgliederpartei-
tag der AUF im September
hatten Grußworte des frü-
heren Ministerpräsidenten
von Sachsen-Anhalt, Wer-
ner Münch, und der Publi-
zistin Christa Meves bei-
de Parteien zum Zusam-
mengehen ermuntert.
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Johannes Freiherr
Heereman (68) übergab
das Amt des  ehrenamtli-
chen Präsidenten von
„Malteser International“
an Thierry de Beaumont-
Beynac. Im März war der
59-Jährige Franzose, der
auch Präsident der fran-
zösischen Malteser ist, an
die Spitze des weltweit tä-
tigen Hilfswerks des Mal-
teserordens mit Sitz in
Köln gewählt worden.
Beaumont-Beynac will
„Malteser International“
mit Hilfe von Regional-
verbänden in Europa und
Afrika auf dem amerika-
nischen Kontinent und
bald auch im asiatisch-pa-
zifischen Raum weiterent-
wickeln.

Achim Buckenmaier
(53), aus Baden-Württem-
berg stammender Theolo-
ge und Dozent an der rö-
mischen Lateran-Univer-
sität, ist im Dezember zum
Berater der römischen
Glaubenskongregation
ernannt worden. Bucken-
maier, der 1994 in Mün-
chen beim heutigen Prä-
fekten der Kongregation,
Erzbischof Gerhard Lud-
wig Müller, promoviert
hatte, ist Direktor eines
Lehrstuhls an der Late-
ran-Universität.

Martin Lohmann (55),
Chefredakteur des spen-
denfinanzierten katholi-
schen TV-Senders K-TV,
fühlt sich von einem Un-
bekannten bedroht. Eine
angeblich in Bonn leben-
de homosexuelle und an
Aids erkrankte Person
will den Chefredakteur
mit der Immunkrankheit
Aids infizieren.

PERSONALIA

Die bischöfliche Verlags-
gruppe Weltbild (Augsburg)
schließt alle Läden in Polen
und stellt auch den dortigen
Versandhandel ein.

Das Verluste schreibende
Tochterunternehmen Welt-
bild Polska wird 2013 ge-
schlossen. Die 320 Ange-
stellten sind bereits über ihre
bevorstehende Entlassung
informiert worden.

Aus für polnische Weltbild-Tochter
Weltbild hat keinen Ge-

schäftspartner oder Käufer
für die Tochter gefunden. Vor
dem Aus steht damit neben
38 Läden auch einer der
größten Verlage Polens, Swi-
at Ksiazki (Welt des Buches).

Laut der polnischen Tages-
zeitung „Gazeta Wyborcza“
machte das Unternehmen
2011 bei einem Umsatz von
37,4 Millionen Euro einen

Verlust von 5 Millionen
Euro. Weltbild zählt mit ei-
nem Jahresumsatz von rund
1,6 Milliarden Euro zu den
führenden Medienhandels-
häusern in Deutschland. Der
Konzern gehört zwölf katho-
lischen deutschen Bistü-
mern, dem Verband der Di-
özesen Deutschlands und der
Katholischen Soldatenseel-
sorge Berlin.

Erste Bistumszeitung Deutschlands eingestellt
Das Bistum Essen stellte

zum Jahresende 2013 sei-
ne Wochenzeitung „Ruhr-
wort“ ein.

Das 1959 gegründete Blatt
schrieb bereits seit einigen
Jahren wegen rückläufiger
Abonnentenzahlen und sin-
kender Anzeigenerlöse Ver-
luste.

Generalvikar Klaus Pfef-
fer betonte, dass die Kir-
chenzeitungen besonders
vom Strukturwandel in den
Medien betroffen seien.

Die Gesellschaft Katholi-
scher Publizisten Deutsch-
lands (GKP) sieht in der Ein-
stellung der Essener Bistum-
zeitung „RuhrWort“ einen
großen Verlust. Viele treue
Katholiken wurden vor den

Kopf gestoßen, betont man.
Die GKP bedauert, dass es

nicht zu einer Lösung inner-
halb bereits bestehender Bis-
tumszeitungskooperationen
gekommen sei. „Zu befürch-
ten ist, dass die erste Einstel-
lung einer Bistumszeitung in
Deutschland Vorbild für an-
dere Diözesen sein könnte.“

„Paulinus“ bleibt

Das Bistum Trier hat dage-
gen Anfang des Jahres 2013
einen Grundsatzbeschluss
zum Erhalt seiner Kirchen-
zeitung „Paulinus“ gefasst.
Die Wochenzeitung mit der-
zeit 25.000 Abonnenten blei-
be auch über das Jahr 2016
hinaus bestehen, teilte das

Bistum mit. Neben der Wei-
terentwicklung der klassi-
schen gedruckten Ausgabe
soll in Trier das Internetan-
gebot ausgebaut werden.
Auch soll es mehr über Twit-
ter und Facebook verbreite-
te Inhalte geben.

Zudem wird die Redaktion
des Trierer Bistumsblatts
eine Informationsplattform
aufbauen, um Texte und Bil-
der für Pfarrbriefe bereitzu-
stellen. „Das für die Kirche
ganz wichtige Medium der
Pfarrbriefe soll professionel-
ler werden“, so der Sprecher.

Die Paulinus-Redaktion
muss allerdings auch im Zuge
eines bistumsweiten Spar-
kurses bis 2016 rund 400.000
Euro einsparen.

Der im Juni 2013 in Köln
stattfindende Eucharisti-
sche Kongress soll nach
den Worten des Kölner
Kardinals Joachim Meis-
ner wieder JESUS CHRISTUS
in die Mitte des katholi-
schen Glaubens rücken. Die
Gläubigen müssten ihm
mehr Raum geben, erklärte
Meisner. In der Euchari-
stie sage JESUS zu jedem
„Du“. Dieses Bewusstsein

für seine unmittelbare Nähe
drohe jedoch auf dramati-
sche Weise verloren zu ge-
hen: „Wir hocken stunden-
lang auf Dialogveranstaltun-
gen herum und den Einen,
der alles weiß und der alles
kann, den frequentieren wir
nicht mehr.“

„Was helfen uns alle ge-
scheiten Vorträge über das
Zweite Vatikanische Konzil,
wenn inzwischen der Glau-

be wegbricht“, fragte der
Kardinal.

Solche Diskussionen
führten nicht weiter, beton-
te er. „Lehramtlich ist das
doch alles längst entschie-
den.“ Anders verhalte es
sich bei der Eucharistie:
„Wenn wir niederknien –
wie die Hirten oder die Hei-
ligen Drei Könige –, bringt
uns das auf Augenhöhe mit
JESUS CHRISTUS.“

Eucharistischer Kongreß in Köln 2013
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Juden und Muslime
können in Deutschland
künftig weiter Beschnei-
dungen von Kindern vor-
nehmen, ohne gegen
Recht zu verstoßen.

Mit einer fraktionsüber-
greifenden Mehrheit stellte
der Bundestag den traditio-
nellen religiösen Ritus auf
eine rechtliche Grundlage.
Bei der namentlichen Ab-
stimmung Mitte Dezember

Beschneidung hat nun rechtliche Grundlage, aber:

Deutsche lehnen neues Gesetz ab
stimmten 434 von 580 Ab-
geordneten für den Regie-
rungsentwurf, 100 stimmten
dagegen, und 46 enthielten
sich der Stimme.

Der Präsident des Zentral-
rats der Juden, Dieter Grau-
mann, sagte „Entscheidend
für uns ist die politische Bot-
schaft des Gesetzes, die
heißt: Jüdisches und musli-
misches Leben bleibt hier
weiter willkommen.“ Der

Vorsitzende des Zentralrats
der Muslime in Deutschland,
Ayman Mazyek, zeigte sich
ebenfalls zufrieden.

In einer aktuellen Umfra-
ge lehnen allerdings 70 Pro-
zent der Deutschen das vom
Bundestag mit großer Mehr-
heit beschlossene Gesetz zur
Beschneidung von Jungen
ab. Nur 24 Prozent der Be-
fragten hielten das Gesetz für
richtig, zitierte die „Frank-

furter Allgemeine Sonntags-
zeitung“ am 23. Dezember
das Ergebnis der repräsenta-
tiven Erhebung des Instituts
Infratest dimap. Die Unter-
suchung war vom „Fachar-
beitskreis Beschneidungsbe-
troffener im Verein MOGiS
e.V.“ in Auftrag gegeben
worden. Dieser Arbeitskreis
vereint Männer, die bis heu-
te darunter leiden, dass sie
als Kind beschnitten wurden.

Nordrhe in-West fa len
strebt die Aufnahme des frü-
heren Benediktinerklosters
Corvey bei Höxter in die Li-
ste des UNESCO-Welterbes
an. Kulturministerin Ute
Schäfer (SPD) unterzeichne-
te Mitte Dezember  in Düs-
seldorf die Antragsunterla-
gen. Sie sprach von einem
„großen Schritt auf dem Weg
zur Auszeichnung Corveys
mit dem wichtigsten Denk-
malschutz-Prädikat der
Weltgemeinschaft“. Nun
müsse man „die Daumen
drücken“. Der Antrag trägt

Welterbe-Status für Kloster Corvey?
den Titel: „Das karolingische
Westwerk und die Civitas
Corvey“.

Die Entscheidung über
eine Aufnahme wird nach
den Angaben die UNESCO-
Vollversammlung im Juni
2014 in Algier fallen.

Die 822 gegründete Abtei
im Weserbergland gehörte zu
den einflussreichsten Klö-
stern des Frankenreiches.
Das Grab des heiligen Vitus
machte es zu einem wichti-
gen Pilger- und Anziehungs-
ort im Mittelalter. Corvey
entwickelte sich zu einem

kulturellen und politischen
Zentrum Deutschlands.

Das im 17. Jahrhundert
barock überbaute Kloster
wurde 1803 säkularisiert und
in ein Schloss umgewandelt.
Auf dem Friedhof neben der
Kirche befindet sich das
Grab des Dichters der deut-
schen Nationalhymne, Hoff-
mann von Fallersleben. Im
Innern des Schlosses kann
man den Kaisersaal, die
Fürstlichen Salons und die
Fürstliche Bibliothek mit zir-
ka 74.000 Bänden besichti-
gen.

Ein neues Buch will einen
neuen Zugang zu dem NS-
Gegner und Kardinal Cle-
mens August von Galen
(1878-1946) vermitteln. Das
Werk unter dem Titel „End-
lich hat einer den Mut zu
sprechen“ enthält die drei
großen und „in überschauba-
re Happen“ gegliederten Ga-
len-Predigten aus dem Som-
mer 1941.

Zudem finden sich auf den
rund 150 Seiten knapp 100
Themenkästen mit Erklärun-
gen, weiteren Texten von
und über von Galen sowie
300 Abbildungen, darunter
75 noch nicht veröffentlich-
te oder seltene Fotos des Kar-
dinals.

Hinweis: Christiane Dal-
drup, Markus Trautmann,
Verona Marliani-Eyll
(Hrsg.): Endlich hat einer
den Mut zu sprechen – Cle-
mens August von Galen und
die Predigten vom Sommer
1941, dialogverlag Münster
2012, ISBN 978-3-941462-
33-5, Preis 14,80 Euro.

Neues Buch
über Bischof

Galen

Der Kinderbuch-Klassi-
ker „Die kleine Hexe“von
Otfried Preußler wird künf-
tig ohne diskrimierende
Begriffe wie „Negerlein“
und „Neger“ erscheinen.
Das kündigte der Stuttgar-
ter Thienemann Verlag an.

Thienemann folgt damit
dem Verlag Friedrich
Oetinger aus Hamburg, der
veraltete Worte wie „Ne-
ger“ und „Zigeuner“ be-
reits vor vier Jahren aus

Das Wort „Neger“ wird gestrichen
seinen aktuellen Überset-
zungen von „Pippi Langst-
rumpf“ und anderen Bü-
chern von Astrid Lindgren
strich.

Der 89-Jährige Otfried
Preußler gehört seit seiner
„Räuber Hotzenplotz“-Tri-
logie (1962 bis 1973) und
„Krabat“ (1971) zu den
ganz Großen der deutschen
Kinderbuch-Literatur. Wie
die Erben von Astrid Lind-
gren hat auch er sich lange

gegen jede Änderung sei-
nes Kinderbuch-Klassikers
„Die kleine Hexe“ ge-
stemmt, der 1958 mit dem
Deutschen Jugendbuch-
preis ausgezeichnet und
seitdem in 47 Sprachen
übersetzt wurde. Weltweit
wurden mehr als 4,3 Mil-
lionen verkauft.

Wird nur das deutsche
Original geändert oder
auch die fast 50 Überset-
zungen?
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Der Sprecher des (konser-
vativen) „Netzwerks katho-
lischer Priester“, Guido
Rodheudt, hat bei der
Staatsanwaltschaft Aachen
Anzeige gegen den Theolo-
gen David Berger erstattet.

Sie richtet sich gegen Be-
leidigung, üble Nachrede
und Verleumdung, erklärte
Rodheudt.

Berger veröffentlichte
2010 das Buch „Der heilige
Schein“ über seine Erfahrun-

Ein katholischer Priester
ist mit seiner Klage gegen
seine Gehaltskürzung als
Strafmaßnahme für sexuel-
len Missbrauch vor dem
Verwaltungsgerichtshof
B a d e n - W ü r t t e m b e r g
(VGH) gescheitert.

Die vom Rottenburg-
Stuttgarter Bischof Geb-
hard Fürst gegen den Ru-
hestandsgeistlichen ver-
hängte 20-prozentige Ge-
haltskürzung sei eine inner-
kirchliche Strafmaßnahme

Kirche darf Bezüge kürzen
und unterliege damit nicht
der Kontrolle eines staatli-
chen Gerichts, urteilte der
VGH in einer am 4. Jänner
in Mannheim veröffentlich-
ten Entscheidung. Das
Dienstrecht von Geistlichen
gehöre zum „Kernbereich
innergemeinschaftlicher
Angelegenheiten der Kir-
chen“. Der Gerichtshof be-
stätigte damit ein Urteil des
Verwaltungsgerichts Stutt-
gart vom August 2012 (Az
4 S 1540/112).

Ein Islamist ist am 4. Jän-
ner aus Baden-Württem-
berg in die Türkei abge-
schoben worden. Der noch
nicht 30-Jährige hatte zum
Jihad aufgerufen. Der tür-
kische Staatsbürger stellt
nach Ansicht des Bundes-
verfassungsgerichts eine
Gefahr für die Bundesre-
publik dar. Der Türke hat-
te bis zuletzt versucht, sei-
ne Abschiebung zu verhin-
dern.

Abschiebung
gen als Schwuler in der Kir-
che. Der Kölner Kardinal
Joachim Meisner entzog
Berger die kirchliche Er-
laubnis, als Religionslehrer
zu arbeiten. Berger ist auch
eine der Persönlichkeiten,
um die es in einem Prozess
ging, der gegen den „13.“ auf
Drängen des Eichstätter Bi-
schofs 2010 geführt wurde
und erst kürzlich vor den
österreichischen Gerichten
beendet werden konnte.

Klage gegen Dr. Berger

„Gebt mir Speck.“ Diese Bitte hat ihn in Deutsch-
land berühmt gemacht. In belgischen und holländi-
schen Dorfkirchen, in denen er auf die Not im gerade
besiegten Deutschland aufmerksam machte, hat sich
Werenfried van Straaten kurz nach Ende des Zweiten
Weltkriegs den Namen „Speckpater“ verdient.

Als der „Speckpater“  den Deutschen half
Vor 100 Jahren wurde Werenfried van Straaten geboren

mann 100 Jahre alt gewor-
den. Vor zehn Jahren, am 31.
Januar 2003, ist er gestorben.
In den kommenden Monaten
erinnert „Kirche in Not“ mit
einer „Glaubenstournee“ an
van Straaten. An jeder der
acht Stationen in Deutsch-
land wird ein dankender Ju-

biläumsgottesdienst gefeiert.
Die materielle und geistige

Not von Flüchtlingen im
Nachkriegsdeutschland war
es, die den Prämonstratenser
zu seiner ersten Hilfsaktion
veranlasste. Von seinem bel-
gischen Kloster Tongerlo aus
begann der Ordensmann, der
eigentlich Künstler werden
wollte und sich als Student
auch als Parteigründer betä-
tigte, für die hungernden
Deutschen Speckseiten bei
den Bauern zu erbitten.

Kapellenwagen

Immer wieder griff van
Straaten zu unkonventio-
nellen Ideen: Im zerstörten
Deutschland rüstete er Sat-
telschlepper mit Kapelle,
Beichtstuhl und Wohnräu-
men für Missionare aus. Zu
Beginn der 50er Jahre roll-
ten 35 Kapellenwagen durch
die Bundesrepublik. Pater
Werenfried, der sich von ei-
ner ausgeprägten Marien-
frömmigkeit leiten ließ, war
auch Gründer des 1953 ins
Leben gerufenen Bauordens.

Besonderes Augenmerk

richtete van Straaten auf die
Christen in Osteuropa und
Russland: Während des
Kommunismus unterstützte
er die dortigen Christen mit
Geld, Hilfsgütern und Bi-
beln. Dabei baute er ein rie-
siges Netz an geheimen und
öffentlichen Kontakten auf.
Nach dem Zerfall des Ost-
blocks arbeitete er an seiner
Vision: der Einheit von ka-
tholischer und orthodoxer
Kirche.

Päpstliche Stiftung

In 17 Ländern ist heute
1947 gegründetes Weren-
frieds Hilfswerk mit Sitz in
Königstein im Taunus mit
eigenen Sektionen vertreten.
International belief sich das
Spendenaufkommenauf
mehr als 3,6 Milliarden Euro.
Im Jahr 2011 waren es 82
Millionen Euro, davon 9,4
Millionen Euro in Deutsch-
land.

2011 wurde das Hilfswerk
zu einer Stiftung päpstlichen
Rechts erhoben. Die Bin-
dung an den Papst sollte ge-
stärkt werden.

Auch als „letzter General
des Kalten Krieges“ ist der
Gründer des Internationalen
Hilfswerks „Kirche in Not/
Ostpriesterhilfe“ bekanntge-
worden.

Am 17. Januar wäre der
1913 im niederländischen
Mijdrecht geborene Ordens-

Der Trierer Bischof
Stephan Ackermann hat
sich dafür ausgespro-
chen, Obergrenzen für
Einkommen einzuführen.
In einer Zeit des Über-
flusses müssten solche
Überlegungen angestellt
werden, sagte Acker-
mann zum Jahresbeginn.

Ist die Obergrenze viel-
leicht sein eigenes gar
nicht kleines Einkom-
men?

Obergrenzen



Seite 18 13. Jänner 2013Österreich
SchweizNIE WIEDER !

NACHRICHTEN EUROPÄISCHER BÜRGERINITIATIVEN
Ausgabe 1 / 2013

Verantwortlich für diese Beilage des „13.“: Günter Annen
Cestarostraße 2, D-69469 Weinheim

Tel. und Fax: 0049 (0) 6201-2909929/28
E-Mail: info@babycaust.de

Ende Dezember 2012 be-
richteten wir in einer E-Mail-
Aussendung über die Aktion
der Homo-Lobbyisten gegen
ein mittlerweile vom Netz
genommenes Internetportal.

Wir waren sehr überrascht,
über die heftigen Reaktio-
nen, die kamen. Unser
Schreiben war sachlich ge-
halten und sollte zum Nach-
denken anregen.

Unter anderem schrieben
wir, dass die Aktion klar
mache:  Es ging beziehungs-
weise geht eigentlich nicht
nur gegen diese Internetpor-
tale, sondern der Kampf ist
gegen die katholische Lehre
gerichtet.

Einige Reaktionen auf un-
sere E-Mail:

„Wir haben Sie aufzufor-
dern, unsere Kanzlei vom
Verteiler und wünschen zu-
künftig keine Mitteilungen
mehr von Ihrer Organisati-
on.“ (Rechtsanwalt Kai S.)

„Streichen Sie mich sofort
aus Ihrem Verteiler und be-
lästigen Sie mich nicht mit
Ihrer Verbals…! Ich möchte
nichts mit Ihrer perversen
Intoleranz zu tun haben. Auf
welchen Gott auch immer Sie
sich in Ihrem Wahn beziehen
– es ist nicht der Gott der
Kirche, von der Sie schrei-
ben.“ (Rechtsanwalt Klaus
S.)

„…sollte ich nochmals
eine E-Mail Ihres Unterneh-
mens erhalten, werden Sie

Erfolgreiche Aktion der Homo-Lobby
auf Unterlassung in An-
spruch genommen werden“.
(Rechtsanwältin Marion B.)

„Als Organ der Rechts-
pflege sind wir unter ande-
rem gehalten die Menschen-
rechte zu wahren und uns
gegen die Diskriminierung
von Minderheiten stark zu
machen. Wir haben mit Ih-
ren fundamentalistischen
Ansichten, welche wir als
absolut abstossend empfin-
den, absolut nichts gemein
und bitten daher zukünftig
keine weiteren emails an uns
zu senden. Ansonsten sehen
wir uns gezwungen gegen Sie
gerichtlich vorzugehen.
(Rechtsanwalt Andreas H.)

Neues Portal

Seit einigen Tagen kann
man im Internet nun
www.kreuz-net.info errei-
chen. Dieses Internet-Portal

Der schwule Theologe  und
Aktions-Koordinator David
Berger will bereits wissen,
dass es sich bei dem Betrei-
ber um einen „Trittbrettfah-
rer“ handelt.

Er hat angekündigt,
„Kreuz-net.info“ nicht aus
dem Auge zu lassen, da der
Betreiber bereits durch sei-
ne homophoben sowie anti-
semitischen Ausfälle be-
kannt sei.

Humers Erfahrung

Gegnerschaft musste auch
der verstorbene Martin Hu-
mer vor einigen Jahren mit
seiner Webseite
www.Babycaust.at machen.
Deshalb wurde er, wie er
sagte, „Amerikaner“ und
hostete anschließend von
Amerika aus seine Websei-
te. In Amerika ist es möglich,
auch unpopuläre Meinungen

richt aus Kanada, der im
„Kurier der Christlichen
Mitte“, Nr. 12/2012, veröf-
fentlicht wurde:

„Man wird vor Gericht ge-
stellt, wo man keinen Vertei-
diger bekommt, das Verfah-
ren nicht aufzeichnen kann
und kein Zeuge gegenwärtig
ist.“

Das beklagt Terrence
Prendergast, Erzbischof von
Ottawa, mit Blick auf die
Verfolgung von Christen
durch Homosexuelle.

Weiter sagte er vor Jura-
Studenten an der St.Thomas-
Universität in Minnesota:

„Die Leute, die verurtei-
len, besitzen keine rechtmä-
ßigen Qualifikationen. Die
Anklage ist mehrdeutig: Sie
hat mit Vorstellungen zu tun,
die der Staat nicht mag. Die
Strafen können Bußgelder
von mehreren tausend Dol-
larf öffentliche Widerrufe
oder Umerziehungskurse
sein. Das ist nicht China!
Das ist Kanada! Das Verge-
hen: Die Feststellung. dass
Homo-Unzucht Sünde ist.“

Bischof Prendergast er-
wartet eine Verschärfung
der Situation: „Es wird ei-
nen wachsenden Druck auf
die Kirche geben. Sie muss
sich unterwerden oder Ver-
folgung in Kauf nehmen!
Heute schon bezeichnen
Homos die Heilige Schrift
als „Hass-Literatur.“

Günter Annen

1. Homosexuelle Menschen (männlich wie weiblich) dürfen
nicht diskriminiert werden.
2. Praktizierte Homosexualität (männlich wie weiblich) ist eine
schwere Sünde.
3. Den Irrenden soll Hilfe angeboten werden, damit sie ihre
Verirrung überwinden können.
4. Vorehelicher Geschlechtsverkehr ist eine schwere Sünde.

Katholische Lehre über Homosexualität

wird von Mag. G. Schnee-
weiß-Arnoldstein, Wien,
betrieben, der auch für
www.couleurstudent.at ver-
antwortlich ist.

im Internet zu veröffentli-
chen. Aber auch dort gewin-
nen die Homy-Lobbyisten
immer mehr Einfluss. Wie
das funktioniert, zeigt ein Be-
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Die Schweizer Freidenker
fordern Stopp des Aber-
glaubens im Fernsehen.

Sie fordern das „gebüh-
renfinanzierte Unterneh-
men“ SRF auf, auf „Wer-
befenster für Scharlatane-
rie“ zu verzichten und ins-
besondere die SRF3-Sen-
dung mit „Madame étoile“
einzustellen. SRF hat am 2.
Januar einen Beitrag von
„Madame étoile“ ausge-
strahlt. Der Hinweistext
lautete: „Monica Kissling
alias „Madame Etoile“
schaut in die Sterne und

Der St. Galler Dom-
pfarrer Josef Raschle de-
missioniert per 21. April
2013. Sein Nachfolger
soll Kaplan Beat Grögli
sein. Der Administrations-
rat hat ihn kürzlich zum
Residentialkanonikus ge-
wählt.

Pater Pascal Marquard
wurde neuer Guardian
des Franziskanerklosters
in Freiburg i. Ü. Am 1. Ja-
nuar 2013 trat der 37-
Jährige die Nachfolge
von Vincent Cosatti an.

Die Regierung des Kan-
tons Zug hat den katholi-
schen Priester zum neuen
nicht residierenden Dom-
herrn ernannt. Alfredo
Sacchi wurde damit Mit-
glied des Domkapitels des
Bistums Basel. Er trat die
Nachfolge von Markus
Fischer an.

Der westschweizer Bi-
schof Charles Morerod
hat Gilles Gay-Crosier
zum Kanzler ernannt.
Gay-Crosier ersetzt den
scheidenden Kanzler
Louis Both. Das 100-Pro-
zent-Stellenpensum des
scheidenden Kanzlers
Both wird zu 80 Prozent
auf Gay-Crosier und zu 20
Prozent auf den ihm zuge-
teilten Mitarbeiter Cédric
Chanez übertragen.

Der Abt des Benedikti-
nerklosters Mariastein,
Peter von Sury, übt schar-
fe Kritik am gegenwärti-
gen System der Bischofs-
ernennungen in der rö-
misch-katholischen Kir-
che. Ein Bischof sollte
zurücktreten, wenn er
„spaltend wirkt“, fordert
von Sury weiter. Dies sei
der Fall im Bistum Chur.

PERSONALIA
„Kleinräumige Lösungen“

etwa in der Frage des Zöli-
bats sind nach Ansicht des
neuen Präsidenten der
Schweizer Bischofskonfe-
renz (SBK), Markus Bü-
chel, in der katholischen
Kirche möglich. Büchel lö-
ste Bischof Norbert Brun-
ner (Sion) am 1. Jänner an
der Spitze der SBK ab.

Elf Millionen Franken
braucht das Kloster Fahr in
den nächsten fünf Jahren, um
die wichtigsten Sanierungs-
arbeiten ausführen zu kön-
nen. Acht Millionen hat das
Kloster bereits zusammen.
Für die restlichen drei hofft
Priorin Irene Gassmann auf
einen namhaften Beitrag des
Kantons Zürich.

Die Bischöfe von St.
Gallen, Chur und Basel
haben sich mit Vertretern
der „Pfarrei-Initiative“ zu
einem Gespräch getroffen.
Die Bischöfe begründeten,
wieso sie den Text nicht
annehmen könnten. Dem-
nächst will die Bischofs-
konferenz beraten.

Warum sagt die Kirche nichts?

Lösung?

Stillschweigender Import der Vielweiberei
Eine Initiative wollte ver-

hindern, dass Imame in
Schweizer Volksschulen die
„heiligen Bücher“ den jun-
gen Muslimen (die in kur-
zer Zeit erleichtert Schwei-
zer Bürger werden) ein-
trichtern. Rund 5.000 ha-
ben unterschrieben. Der

 VON W. SCHMIDHAUSER

Regierungsrat, der die Un-
terschriften-Sammlung
freigegeben hatte, hat nach
der Einreichung dem Par-
lament die Ungültigkeitser-
klärung empfohlen…

Ebenso hat eine Kantons-

rats-Kommission diese Emp-
fehlung unterstützt. Am 19.
12. 2012 war die Verhand-
lung im Parlament und die-
ses hat die Ungültigkeit ent-
gegen allen demokratischen
Regeln ausgesprochen –
eine Machenschaft gegen
die Volksrechte.

Unsere linke Bundesrätin
Sommaruga hat Kontin-
genzflüchtlinge wieder ein-
geführt und eine „Großfa-
milie“ aus Syria – ausge-
wählt vom UNHCR – mit 36
Personen aufgenommen.
Nun stellt sich heraus, diese
Leute sind Muslime – dabei
sind doch dort Christen ver-

folgt und Muslime sind die
Verfolger…

Nachträglich hat sich
noch ein anderer Skandal
ergeben (überall schweigt
die Dame mit dem Hinweis
auf Personenschutz): Von
den 36 Personen sind 19
Kinder. Von den restlichen
17 Personen sind angeb-
lich vier Männer und 14
Frauen (offiziell Schwe-
stern und Cousinen) – Vie-
le aber sind sicher, es sind
mehrere Frauen der feinen
Muslime – und so impor-
tiert unsere Bundesrätin
Sommaruga die Vielweibe-
rei in unser Land…

Genitalverstümmelung
von Mädchen in der
Schweiz hat weiter zuge-
nommen. Laut der Studie
der UNICEF stammen die
Betroffenen mehrheitlich
aus Somalia, Eritrea und
Äthiopien. Diese Grau-
samkeit muss aufhören!

Gespräche Sanierung

Aufhören!

sagt, was uns 2013 in der
Arbeit, Liebe und Gesund-
heit erwartet.“

Warum sagt die katholi-
sche Kirche nichts? Der Bischof von Chur,

Vitus Huonder, erwartet
bis 15. Januar die Antwor-
ten „Ungehorsamen“ in
seinemBistum.

Die Pfarrei-Initiative
will ihm die Briefe schon
am Sonntag, 13. Januar
übergeben. Sie organisie-
ren dazu eine „Wallfahrt“
in die Kathedrale von
Chur.

Sind die
„Ungehorsamen“

in der Schweiz
braver?
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Als Christian Zeitz zu
nachtschlafender Zeit das
Gotteshaus betrat, waber-
te ihm auch schon der
penetrante Gestank von
abgestandenem Urin ent-
gegen. Man schrieb den
21. Dezember, es war 23
Uhr. Den Islambeauftrag-
ten des Wiener Akademi-
kerbundes   trieb es in die
Wiener Votivkirche.

Er wollte sich von den Zu-
ständen ein eigenes Bild
machen, die dort herrschten,
seit eine Bande von etwa 40
Asylanten das Bethaus be-
setzt und in eine Räuberhöhle
verwandelt hatten: „ Auf der
linken Seite des hinteren Kir-
chendrittels eine rund 150
Quadratmeter große Lager-
stätte, die eher einer Müllde-
ponie gleicht, durcheinan-
dergewürfelte Matratzen,
Decken, Schlafsäcke, Heiz-
lüfter, leere Plastikbecher,
kleine Lautsprecher mit Ka-
beln, Sesseln, dazwischen
halbzerknitterte, schlampig
beschriebene Papierfetzen
mit „Wir sind Maria und Jo-
sef“, „Auch JESUS war Asyl-
suchender“ …

Asylanten-Ansprüche

Dies indessen widerspricht
der biblischen Wahrheit: JE-
SUS hatte vor seiner Geburt
noch nichts zu suchen, Ma-
ria und Josef waren froh
über den Stall, den sie gefun-
den hatten. Die Ansprüche
der Asylanten indessen be-
wegen sich auf höherem Ni-
veau und inkludieren Satel-
liten-TV samt Internet. Auf
politischem Gebiet fordern
sie uneingeschränkte Bewe-
gungsfreiheit während des
Verfahrens, Anerkennung
jedweden Asylgrundes, ins-
besondere wirtschaftliche
Not oder Unterentwicklung,

Notdurft im Gotteshaus
VON DR. FRED. DUSWALD

Schluß mit „Dublin II-Ab-
schiebungen“ (die laut Ab-
kommen dann vorzunehmen
sind, wenn ein Antragsteller
über ein sicheres Drittland
anreist), freien Zugang zum
Arbeitsmarkt während des
Asylverfahrens,   Bleiberecht
für alle und schließlich un-
begrenzte Familienzusam-
menführung.

Die Kirchenbesetzung

Unter der Devise „Wir for-
dern unsere Rechte!“ waren
von der Erstaufnahmestelle
Traiskirchen aus am 24. No-
vember rund 100 Asylbewer-
ber samt 400 Unterstützern
zu einem Protestmarsch nach
Wien aufgebrochen. Im Sig-
mund-Freud-Park errichte-
ten sie das sogenannte „Vi-
enna Refugee Protest
Camp“. Am 18. Dezember
besetzte eine Protestgruppe
die angrenzende Votivkirche.
In einer Ecke der Kirche
wurde ein Bettenlager aufge-
baut sowie Verpflegung be-
reitgestellt, in einer anderen
Ecke des geräumigen Got-
teshauses verrichteten die
Afroasiaten, statt ins Freie zu
treten, ihre Notdurft.

Materiell betreut und mo-
ralisch unterstützt werden
die Erpresser durch Caritas
und Diakonie. Beide haben
kein Mandat für die Propa-
gierung politischer Projekte,
deren Verwirklichung eine
substantielle Schädigung der
Mehrheitsbevölkerung be-
deuten würde. „Der Kardi-
nal und die gesamte Wiener
Kirchenführung mussten
sich der Suggestivkraft des
Totschlagarguments der ver-

meintlichen weihnachtlichen
Herbergsuche unterwerfen
und damit dem rechtswidri-
gen Treiben ihren amtskirch-
lichen Segen erteilen“,
schreibt Zeitz. „Kardinal
Schönborn schließt damit
das Jahr einer Reihe politi-
scher Fehlentscheidungen
ab, mit denen er sich 2012
gegen die Interessen der
Mehrheitsbevölkerung ge-
stellt hat.“ Dazu gehört un-
ter anderem die Protegierung
eines homosexuellen Pfarr-
gemeinderates, das Be-
kenntnis zu einer – mittler-
weile längst gescheiterten –
superstaatlich ausgerichte-
ten EU und die Distanz zu en-
gagierten Lebensschützern
und Kämpfern gegen islami-
sche Christenverfolgung.

Die Verantwortlichen

Die gesamte Szene aller
politisch verantwortlichen
Entscheidungsträger gab in
dieser Causa ein Bild des
Jammers und der Kläglich-
keit ab: „Aufgabe einer
pflichtbewussten Innenmini-
sterin wäre es natürlich ge-
wesen, den Protestierern
persönlich und erhobenen
Hauptes mitzuteilen, dass ih-
ren unhaltbaren Forderungen
nicht entsprochen werden
wird.“ Die Aufgabe eines
mandatsgetreuen Bürgermei-
sters hätte darin bestehen
müssen, seine Bürger durch
Beseitigung der anarchisti-
schen Übergriffe zu beschüt-
zen und die Räumung des
Asylanten-Lagers zum ehe-
baldigsten Zeitpunkt aktiv zu
bestellen. Doch das tatsäch-
liche Verhalten nach der

Räumung ist ein Paradebei-
spiel für die generelle Hand-
lungsunfähigkeit der eta-
blierten politischen Kaste in
allen Fällen drängender öf-
fentlicher Probleme: zuerst
der Versuch, das Problem
einfach auszusitzen; dann
das Aneinanderketten der
am Machterhalt orientierten
Kräfte inklusive der pani-
schen Vermeidung von Aus-
sagen und Handlungen, die
in den Medien als nicht ‚po-
litisch korrekt‘ wiedergege-
ben werden könnten; und
schließlich die Zuweisung
einer Lösung des second best
an die bürokratische bezie-
hungsweise technokratische
Ebene.

Die Vorschläge

Das gesamte politische
Establishment habe sich in
den letzten Jahrzehnten um
die Beantwortung oder auch
nur Benennung der zentralen
Fragen des Asylwesens her-
umgedrückt, konstatiert
Zeitz und schließt mit höchst
konstruktiven Vorschlägen:·Asylwerber sind vom
Augenblick ihres Antrags bis
zur rechtskräftigen Beendi-
gung des Verfahrens dauer-
haft zu kasernieren. Der
Kontakt mit der ortsansässi-
gen Bevölkerung oder gar
die Anwendung sogenannter
„integrativer Maßnamen“
sind im Betreff auf Personen,
von denen noch nicht gesagt
werden kann, ob sie tatsäch-
lich integriert werden sollen,
systemwidrig.·Die Idee eines Zu-
gangs zum Arbeitsmarkt für
Asylwerber ist strikt abzu-
lehnen. Zusätzlich ist es wirt-
schafts- und sozialpolitisch
gegenüber der eigenen Be-
völkerung unhaltbar, wenn

Fortsetzung Seite 21



Seite 2113. Jänner 2013 Österreich

Personen, die mit einer staat-
lichen Grundversorgung aus-
gestattet sind, in Lohnkon-
kurrenz zu Einheimischen
treten, die von ihrem Ar-
beitseinkommen existentiell
abhängig sind.·Die Begründbarkeit ei-
nes Asylantrages mit wirt-
schaftlicher Not oder ökono-
mischer Unterentwicklung
im Herkunftsland ist in jedem
Fall vollständig auszuschlie-
ßen. Nachdem dies bis jetzt

Fortsetzung von Seite 20 de facto nicht wirklich ge-
schieht, ist die Anzahl poten-
tieller Asylwerber in Öster-
reich tatsächlich buchstäb-
lich unbegrenzt.·Ebenso ist ein Asylan-
trag aufgrund kulturspezifi-
scher sozialer Deformations-
erscheinungen, wie Stam-
mesfehden, ethnischen Kon-
flikten, religiösen Auseinan-
dersetzungen und ähnlichem
auszuschließen.·Es ist eine taxative Li-
ste von solchen Ländern zu

erstellen, in denen das poli-
tische System nach objekti-
ven Beurteilungskriterien die
Verwirklichung von Asyl-
gründen entsprechend Punkt
4b ausschließt. Für Personen,
die aus solchen Ländern
kommen, darf kein Asylver-
fahren eröffnet werden.·Es ist sicherzustellen,
dass ein Asylverfahren den
Zeitraum eines halben Jah-
res nicht überschreitet.·Österreich sollte sich
auf internationaler Ebene für

eine Neuordnung des mon-
dialen Asylwesens verwen-
den. Das Ziel sollte dabei
sein, Asylanträge in jedem
Land nur von Abkömmlin-
gen eines Landes anzuneh-
men, das sich auf demselben
Kontinent wie das Zielland
befindet. Mittelfristig ist dies
die einzige Möglichkeit,
Asylverfahren inhaltlich
handhaben zu können und
große Ströme ökonomisch
begründeter Völkerwande-
rungen zu unterbinden.

Halleiner Schwestern in neuem Haus
Beatrix Mayrhofer ist

seit 1. Jänner Nachfolge-
rin von Kunigunde Fürst
als neue Präsidentin der
Vereinigung der Frauen-
orden Österreichs (VFÖ).
Sie sieht ihre Amtszeit in
einer „starken Um-
bruchsphase“. Von den
4.243 Ordensfrauen
(Stichtag 1. Jänner 2012)
waren 3.170 über 65 Jah-
re alt.

PERSONALIA

Ein ganz besonderes
Weihnachten war 2012
für die Halleiner Schwe-
stern Franziskanerinnen:
Sie feierten JESU Geburt
erstmals in ihrer neuen
Heimat in Oberalm.

In dem kleinen Ort zwi-
schen Salzburg und Hallein
haben die Ordensfrauen ein
neues Gebäude errichtet und
sind vor Kurzem aus ihrer
langjährigen Niederlassung
in der Emsburg in Salzburg

ausgezogen; auch wenn die
neue Ordensresidenz noch
nicht gänzlich fertiggestellt
ist.

Nun freut man sich auf die
neuen Herausforderungen
und Gestaltungsmöglichkei-
ten. Die offizielle feierliche
Eröffnung ist für den 24. Mai
2013 vorgesehen.

Aus ihrer bisherigen und
vor allem langjährigen Nie-
derlassung, der Emsburg in
Salzburg, sind die Schwe-

stern deshalb ausgezogen,
„weil die Größe für uns nicht
mehr gepasst hat“, erklärte
Generaloberin Sr. Emanue-
la Resch mit Blick auch auf
sinkende Nachwuchszahlen.
„Es war wirtschaftlich und
finanziell für uns nicht mehr
tragbar.“ So habe man beim
Generalkapitel im Jahr 2009
den Entschluss für ein neues
Zuhause gefasst. In der Ems-
burg waren die Schwestern
seit 1948.

Einladung zur
65. Fatimafeier

am Mittwoch,
12. Februar 2013,

in der Schloß-Kirche
Walpersdorf
Beginn 17:30

Aussetzung – Beichtgele-
genheit – Rosenkranz –

sakramentaler Segen – Hl.
Messe „Vetus ordo“

mit Predigt

Auskunft: bei den Pe-
trus Claver Schwestern

in Walpersdorf, Tel.:
+43 (0) 2782 - 84083

2012 traten in Öster-
reich rund 52.400 Perso-
nen aus der Kirche aus;
2010 waren es 86.000. Das
veröffentlichte die amtli-
che Statistik der Öster-
reichischen Bischofskon-
ferenz.

Dieser historische Höchst-
stand 2010 an Austritten seit
1945 war (nach Meinung
führender Kirchenfunktionä-
re) vor allem auf das Be-
kanntwerden von Fällen se-
xuellen Missbrauchs Jugend-
licher durch Kirchenmitar-
beiter zurückzuführen. 2011
traten rund 59.000 Personen
aus der Kirche aus. Die An-
zahl der Katholiken in Öster-

Nicht „katholisch sondern „christlich“
reich blieb der Statistik zu-
folge 2012 „weitgehend sta-
bil“, heißt es offiziell. „Der
13.“ sagt dagegen: mehr als
50.000 Austritte, das ist nicht
stabil! Die von den Diözesen
veröffentlichten Zahlen wei-
sen zum Stichtag 31. Dezem-
ber insgesamt 5,36 Millionen
Katholiken aus; 2010 waren
es 5,41 Millionen. Das be-
deutet einen Rückgang um
0,74 Prozent. 4.483 Perso-
nen wurden neu oder wieder
in die Kirche aufgenommen
(2011: 4.521). Die Erzdiöze-
se Wien als mitgliederstärk-
stes Bistum meldet 2012
knapp 1,26 Millionen Katho-
liken (2011: 1,27).

Dazu kommentiert „Der
13.“: Nicht nur durch Aus-
tritte, sondern auch durch
Todesfälle nimmt die Anzahl
der Katholiken ab. In den
nächsten Jahren wird die
Anzahl der Austritte wahr-
scheinlich nicht mehr sehr
zunehmen. Es ist absehbar,
dass in etwa fünf Jahren die
Anzahl der Katholiken in
Österreich unter fünf Millio-
nen gesunken sein wird. Der
Wiener Kardinal Christoph
Schönborn sagte, Österreich
bleibe trotz leichter Einbu-
ßen ein christlich geprägtes
Land.  Er spricht nicht mehr
vom katholischen Land, son-
dern vom christlichen.
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„Das Stift Kremsmünster
ist an der gründlichen Auf-
arbeitung der Gewalt- und
Missbrauchsfälle der Ver-
gangenheit interessiert und
geht den bisher eingeschla-
genen Weg dafür Schritt für
Schritt fort“: Das betonte P.
Bernhard Eckerstorfer,
Pressesprecher des ober-

Kremsmünster und die Folgen der Sünde
österreichischen Benedikti-
nerstiftes, am 7. Jänner
2013.

Das Wochenmagazin
„Profil“ berichtete zuvor, ei-
nige ehemalige Zöglinge
wollen eine Zivilklage gegen
das Stift einbringen. Zusagen
seien ihnen gegenüber nicht
eingehalten worden. Ek-

kersdorfer zufolge sind die-
se Anschuldigungen haltlos.

2010 waren erstmals Vor-
würfe in Medien publiziert
worden, dass es in der Stifts-
schule und im Internat Ge-
walt- und Missbrauchsfälle
gegeben habe. Die Entschei-
dung über eine Anklage liegt
derzeit bei der Staatsanwalt-

schaft am Landesgericht
Steyr.

Von der Seite des Stifts sagt
man, das Stift arbeitete „vor-
behaltlos“ mit der Klasnic-
Kommission zusammen und
habe für die Opfer bereits
„namhafte Beträge“ bezahlt.
Wie hoch die Summen sind,
wird nicht bekannt gegeben.

Die Österreichische Bi-
schofskonferenz hat die For-
derung eines Grazer Profes-
sors nach der Todesstrafe für
den Papst als „geschmack-
los“ verurteilt. Die Aussage
überschreite jede zulässige
Form von Kirchenkritik, sei
geschmacklos und zeigte Un-
kenntnis der Sachlage, heißt
es in der Stellungnahme. Le-
sen Sie dazu S.28.

Geschmacklose
Forderung

Die Caritas der Diöze-
se Linz hat einen neuen
Direktor: Mit 1. Jänner
übernahm Franz Kehrer
die Leitung der sozial-ka-
ritativen Einrichtungen
der Kirche in Oberöster-
reich. Bei der Ablegung
des Dienstversprechens
überreichte Bischof
Schwarz dem neuen Ca-
ritas-Direktor ein geseg-
netes Wandkreuz und ei-
nen gesegneten Rosen-
kranz.

PERSONALIA

Der Katholische Fami-
lienverband (KFÖ) trau-
ert um Leopold Kendöl,
der von 1978 bis 1981 als
Präsident an der Spitze
der österreichweit wich-
tigsten Interessensvertre-
tung der Familien stand.
Der jetzige KFÖ-Präsi-
dent Alfred Trendl wür-
digte das Engagement sei-
nes Vorgängers. Der am
30. November 2012 im Al-
ter von 80 Jahren verstor-
bene siebenfache Vater
habe sich „beherzt dafür
eingesetzt, dass Familien
in unserem Land gute
Rahmenbedingungen vor-
finden“. Der Verstorbene
war Lehrer, Personalchef
des Wiener erzbischöfli-
chen Schulamtes, aber
auch Gründer der „Par-
tei Neues Österreich“ und
späterer Gemeinderat der
Grünen.

IN MEMORIAM„Landnahme“ des Islam in Österreich
Schon mehrmals hat „Der 13.“ über das neue Wie-

ner König-Abdullah-Zentrum berichtet.
Saudi-Arabien. Auch der
Vatikan ist in diesem Zen-
trum „präsent“ (das ist das
Wort, das der Vatikanspre-
cher gebrauchte) und wird
„seine Erfahrung im interre-
ligiösen Dialog einbringen“.

Natürlich steht die Abfak-
kelung katholischer Kirchen
mit dem Saudi-Zentrum in
Wien in keinem Zusammen-
hang. In der Bevölkerung
werden allerdings die Vor-
gänge, die miteinander nichts
zu tun haben, registriert und
diskutiert.

Brand im Dom

Zuerst stand eine Brand-
stiftung  in Wiener Neustadt,
einer Gemeinde in Nieder-
österreich, südlich von Wien.
Die Polizei brauchte nicht
allzulange, um den Täter
auszuforschen. Es gibt dort
nämlich eine aktive islami-
sche Szene – und die Krimi-
nalpolizei stieß auf einen 15-
Jährigen, der sein Feuerzeug
dazu gebraucht hatte, den
katholischen Dom in Brand
zu setzen. Sachschaden: eine
Million Euro! Angeblich war
er auch bei der Brandlegung
der Friedhofskapelle tätig.

Der Prozess ließ nicht lan-
ge auf sich warten – interes-

santerweise las man in den
Medien (von einer Ausnah-
me abgesehen) weder seinen
Namen (es gilt ja die  Un-
schuldsvermutung) noch von
seinem islamischen Hinter-
grund. Das Urteil für den
Pyromanen war verständnis-
voll und denkbar gering: 20
Monate bedingt, trotz des
hohen Sachschadens.

Ist es verständlich, dass die
Bevölkerung dafür wenig
Verständnis aufbringt? Man
erfuhr dazu, dass die Islam-
Freunde für eine kleine
Spende vom Domprobst
Karl Pichlbauer die Er-
laubnis für ein „interreligiö-
ses Gebet“ im Dom   erhiel-
ten. Einzig FPÖ-Stadtrat
Udo Landbauer war er-
zürnt: „Ein Pfarrer würde nie
in eine Moschee eingeladen
werden!“

Der Einladung folgte nur
der katholische Pfarrer: der
evangelische Pfarrer und der
jüdische Rabbi hielten sich
der Zeremonie fern.

Kritik der Kopten

Wirkliche Kritik kam nur
von den durch Verfolgung klug
gewordenen Kopten. Zu lesen
auf: koptisch.wordpress.com:
„Wenn in einer Kirche ritu-
ell islamisch gebetet wird, ist
das nach islamischem Sel-

Das islamische Zentrum ist
zwar offiziell „unabhängig“,
doch das Geld kommt aus

berverständnis die Übernah-
me dieses Gebäudes für den
Islam  – auch wenn das nicht
gleich umgesetzt werden
kann.“

In Amstetten kam es am 23.
Dezember 2012 zu Brand-
stiftungen in drei Kirchen.
Betroffen waren die Kloster-
kirche, die Stadtpfarrkirche
und die Herz Jesu-Kirche.
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Die Wiener jüdische
Gemeinde will vor dem
Obersten Gerichtshof in
Israel für die Rückgabe
ihres historischen Archivs
streiten.

Die Israelitische Kultusge-
meinde bestätigte auf Anfra-
ge einen entsprechenden
Bericht der israelischen Ta-
geszeitung „Haaretz“ vom 3.
Jänner, nannte aber keine
Details. Der Zeitung zufolge
liegt bereits ein Einspruch

Wiener Juden kämpfen um Archiv in Israel
gegen das Urteil eines Jeru-
salemer Bezirksgerichts vor,
das die teils über 300 Jahre
alten Dokumente dem Israe-
lischen Staatsarchiv zuge-
sprochen hatte. Das Archiv
war nach dem Zweiten Welt-
krieg angesichts der unge-
wissen Zukunft der Wiener
Gemeinde nach Israel ausge-
lagert worden.

In seiner Entscheidung
Mitte November war das Je-
rusalemer Gericht einem Vo-

tum des Israelischen Staats-
archivs gefolgt. Dessen Lei-
ter Yaakov Lozowick stütz-
te sich auf ein Gesetz, das die
Entfernung von Material aus
öffentlichen Archiven in Is-
rael ohne Zustimmung des
Chefarchivars als Straftat
einstuft. Die Kultusgemein-
de aus Wien hält laut dem
Bericht dagegen, Lozowick
könne diese Regelung nicht
auf Archivalien anwenden,
die schließlich einer auslän-

dischen Institution gehören.
Gegenstand des Streits sind

200 Container mit Papieren,
die das Leben der jüdischen
Gemeinde in Wien vom 17.
Jahrhundert bis 1945 doku-
mentieren. Aus Sicht der
Wiener Kultusgemeinde
handelt es sich um eine Leih-
gabe. Staatsarchivar Lozo-
wick erklärte beim ersten
Gerichtsverfahren, die Do-
kumente seien Kulturerbe
des ganzen jüdischen Volkes.

Mit einem Festgottes-
dienst feierte die Diözese
Gurk-Klagenfurt den
Auftakt zum Hemma-
Jubiläumsjahr.

Am 5. Jänner jährte sich
die Heiligsprechung der
Kärntner Landespatronin
Hemma von Gurk zum 75.
Mal. Das Leitthema des Ju-
biläumsjahres lautet „Hem-
ma, eine Heilige – gläubig,
sozial, grenzüberschrei-
tend“.

Besondere Höhepunkte
sind ein Fernsehgottes-
dienst mit Bischof Schwarz
aus Gurk am Sonntag, 30.
Juni, die neuntägige geistig-
geistliche Novene als Vor-

Hemma-Jahr 2013
in Gurk-Klagenfurt

bereitung auf den Hemma-
tag am 27. Juni, die Eröff-
nung des Diözesanmuse-
ums „Schatzkammer
Gurk“ durch Bischof
Schwarz am Hemmatag
sowie der musikalische
und liturgische Sommer-
zyklus im Juli und August.
Weiters wird der österrei-
chische Dichter Franzo-
bel als kirchliches Auf-
tragswerk ein Hemmaspiel
verfassen, das von Man-
fred Lukas-Luderer in-
szeniert und im Gurker
und im Klagenfurter Dom
sowie an Schauplätzen in
Slowenien aufgeführt
wird.

Das Kloster Mehrerau
wird sich in den beiden
derzeit laufenden Miss-
brauchsprozessen nicht
auf eine außergerichtli-
che Einigung einlassen.

Wie Abt Anselm van der
Linde am 28. Dezember mit-
teilte, habe man sich dazu
entschieden, „den durch die
beiden Klagen gegen die
Abtei notwendig geworde-
nen juristischen Weg weiter-
hin zu beschreiten und in
keine Vergleichsverhandlun-
gen einzutreten“.

Urteil im Jänner

Ein Urteil des Landesge-
richtes Feldkirch in einem
der beiden im Dezember be-
handelten Missbrauchsfälle
wird nun nach dem Scheitern
des von einem Klägeranwalt
angestrebten Vergleichs in
Kürze, etwa Mitte Jänner,
erwartet.

Beide Kläger habe er „im
Einklang mit der österreichi-
schen Bischofskonferenz“
schon kurz nach Bekannt-
werden der Fälle eingeladen,
betont Abt Anselm, den „für
sie einfachen Weg“ der für

Mehrerau und die Missbrauchsprozesse
diese Fälle eingerichteten
unabhängigen Opferschutz-
kommission zu beschreiten.

Verjährung?

Aufgrund der Kommission
sei der Klagsweg (Anm. d.
Red.: Zur Erlangung einer
Entschädigung) nicht not-
wendig. Würden Opfer sich
dennoch für diesen entschei-
den, stehe es dem Kloster
aber auch zu, „sich zu ver-
teidigen, einschließlich der
Einrede der Verjährung“, so
der Leiter des Zisterzienser-
klosters. Der Abt dürfte dem-
nach (so folgert jedenfalls
der „13.“) auf das Urteil
„Verjährung“ hoffen.

Beim ersten der beiden
Fälle hatte ein heute knapp
60-Jähriger Mann die Abtei
auf 200.000 Euro Schmer-
zensgeld verklagt, da er vor
mehr als 40 Jahren von ei-
nem Pater und Lehrer sexu-
ell missbraucht worden sein
soll. In der Frage einer Ver-
jährung des Vergehens be-
sagte ein vom Gericht einge-
holtes psychologisches Gut-
achten, der Mann habe sich
erst 2010 an den Miss-

brauchsfall erinnert, was
vom Anwalt des Klosters be-
zweifelt wurde. Beim zwei-
ten Verfahren hatte ein heu-
te 45-Jähriger 135.000 Euro
Schmerzensgeld und Ver-
dienstentgang eingeklagt; er
gab an, 1982 sexuell miss-
braucht worden zu sein.

Abt Anselm betonte er-
neut, dass er sofort nach
Kenntnis der Fälle die Täter
aus den Reihen der Abtei
von Mehrerau von allen prie-
sterlichen Funktionen sus-
pendiert und entsprechende
Verfahren in Rom eingelei-
tet hat.
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In einem kürzlichen Email
an einen Gläubigen (Name
der Redaktion bekannt), der
die Mitwirkung an der Ab-
treibung nicht mit seinem
Kirchenbeitrag unterstützen
möchte, schrieb der Sekretär
von Kardinal Christoph
Schönborn: „Die Aktion Le-
ben stellt keine Beratungs-
scheine aus, ein solches In-
strumentarium ist in Öster-
reich nicht vorgesehen. Ab-
gesehen davon ist die Akti-
on Leben eigenständig und

VON DR. J. PREßLMAYER

keine Institution der Erzdi-
özese Wien, wird daher auch
nicht aus Kirchenbeitrags-
mitteln unterhalten, sondern
erhält sich selbst. Ich kann
allerdings nicht erkennen,
dass sie die Abtreibung för-
dert.“

Mit dieser Antwort wand-
te sich der gewissenhafte
Gläubige an mich. Ich stelle
zur Behauptung des Sekre-
tärs des Kardinals fest: Die
Behauptungen entsprechen
nicht den Tatsachen.·„Die Aktion Leben
stellt keine Beratungsschei-

Konfrontation Lebenschutz und Kardinal
ne aus“ wird vom Kardinal-
Sekretär gesagt. Dazu stelle
ich fest: Die „Aktion Leben“
stellt sehr wohl Beratungsbe-
stätigungen aus, die in Wien
für subventionierte Abtrei-
bungen verwendet werden
können. Ich selbst habe die
„Aktion Leben“ angerufen
und gefragt, ob meine
schwangere Freundin eine
solche Bestätigung für eine
allfällige Abtreibung haben
kann. „Kein Problem“ sagte
Frau Gerstbach. Darauf
schaltete ich eine Detektivin
ein, die in Wien, Linz und
Salzburg solche Beratungs-
bestätigungen besorgte. Die-
se Beratungsbestätigungen
sind auf „Gloria-TV“, bezie-
hungsweise in der Papst-Pe-
tition „Katholiken pro life
statt pro choice“ – kath-
prolife.at – dokumentiert.

Die Finanzierung einer
Abtreibung in der Wiener
Fleischmarkt-Klinik durch
die Wiener Caritas ist auf
„Gloria TV“ durch ein
Schreiben der Caritas an die
Fleischmarkt-Klinik belegt.·„Ein solches Instru-
mentarium ist in Österreich
nicht vorgesehen“ sagt der

Sekretär des Kardinals. Ich
weiß das anders: Dieses In-
strumentarium ist im Bun-
desland Wien vorgesehen,
wo für subventionierte Ab-
treibungen in Wiener Spitä-
lern (380 Euro) Beratungs-
bestätigungen vorzulegen
sind. Da Wien zu Österreich
gehört ist die Behauptung
nicht zutreffend.·Abgesehen davon ist
die Aktion Leben eigenstän-
dig und keine Institution der
Erzdiözese Wien, wird daher
auch nicht aus Kirchenbei-
tragsmitteln unterhalten, son-
dern erhält sich selbst.“ So
schreibt das Sekretariat des
Kardinals. Ich halte dagegen
fest: Der Status der „Aktion
Leben“ ist in den Diözesen
Österreichs unterschiedlich
geregelt. In der Erzdiözese
Salzburg sowie in den Diöze-
sen Linz, Graz-Seckau,
Gurk-Klagenfurt, Innsbruck
und Eisenstadt ist sie der
„Katholischen Aktion“ an-
gegliedert und erhält aus
Mitteln der Kirchensteuer
hohe Subventionen.

Da der Erzbischof von
Wien, Kardinal Schönborn,
Vorsitzender der österreichi-

schen Bischofs-Konferenz
ist, trägt er die oberste Ver-
antwortung auch für die
sechs Diözesen, in denen die
„Aktion Leben“ der „Akti-
on Leben“ angegliedert ist
und dort hohe Subventionen
aus Mitteln der Kirchensteu-
er erhält.

In der Erzdiözese Wien
wurde der so genannte
„Lehrgang Lebensschutz-
Pädagogik“ der „Aktion Le-
ben“ in Wiener Franziska-
ner- Kloster abgehalten und
von der „Kirchlichen Päd-
agogischen Hochschule
Wien-Krems“ aus Mitteln
der Kirchensteuer finanziert.·Ich kann allerdings
nicht erkennen, dass sie die
Abtreibung fördert.“, meint
der Sekretär des Kardinals.
Ich weiß dagegen: Die „Ak-
tion Leben“ befürwortet die
„Fristenlösung“ und damit
die Abtreibung. Sie empfiehlt
unaufgefordert die Abtrei-
bungspille RU 486/Mifegy-
ne sowie die Fiala-Klinik in
Salzburg und die Wiener
Fleischmarkt-Klinik mit den
Worten: „In Wien, wissen’S
eh, da ist ein Fleischmarkt,
da kann man das machen“

Bischof Egon Kapella-
ri (Graz-Seckau) hatte vor
zwei Jahren anlässlich
seines 75. Geburtstages
den Papst um Entpflich-
tung von seinem Amt ge-
beten. Dieser hatte im
Jänner 2011 diesen Rück-
tritt „nunc pro tunc“
(„jetzt für später“) ange-
nommen. Der steirische
Diözesanbischof hat nun
am 12. Jänner sein 77. Le-
bensjahr vollendet.

PERSONALIA
Propst Bernhard Backov-

sky von Stift Klosterneuburg
feierte am Mittwoch, 2. Jän-
ner, seinen 70. Geburtstag.
Der Ordensmann leitet seit
17 Jahren das Stift an den
Toren Wiens. Er fungiert als
Generalabt der österreichi-
schen Chorherrenkongrega-
tion und steht als Abtprimas
der weltweiten Vereinigung
der Augustiner Chorherren
vor.

Die Wochenzeitung „Die
Furche“ steht unter neuer

Leitung. Rudolf Mitlöhner
und Oliver Tanzer haben mit
1. Jänner gemeinsam die re-
daktionelle Leitung der Zei-
tung übernommen. Mitlöh-
ner war bisher stellvertre-
tender Chefredakteur, Tan-
zer Chef vom Dienst. Der
bisherige Chefredakteur
Claus Reitan verlässt die
Wochenzeitung „in einver-
nehmlicher Auflösung sei-
nes Dienstverhältnisses und
widmet sich neuen Aufga-
ben“, wie es hieß. Reitan

war seit 2008 Chefredak-
teur.

Die Dombauhütte zu St.
Stephan hat wieder einen
Hüttenmeister: Thomas
Weber, der bereits als Po-
lier der Bauhütte tätig war,
wurde auf Antrag von Dom-
baumeister Wolfgang Ze-
hetner zum Hüttenmeister
des Stephansdomes er-
nannt. Diese bis ins Mittel-
alter zurückreichende Be-
zeichnung steht in der Tra-
dition des Kirchenbaus.
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Wir haben ein wunderba-
res Heimatland: Österreich!
Wieviele Gefahren sind von
diesem Land inmitten Euro-
pas schon abgewehrt wor-
den, von der Türkengefahr
bis heute! Immer wieder hat
es mutige Menschen gege-
ben, die mit Vertrauen auf
GOTT für unser Land, für un-
sere Freiheit gekämpft ha-
ben.

Jetzt, da die katholische
Kirche mehr und mehr in
Bedrängnis gerät, fragen wir
uns: wo sind die christlichen
Politiker, wie damals zum
Beispiel ein Raab und ein
Figl die aus der Not der Zeit
heraus, mit allen ihnen zur
Verfügung stehenden Mit-
teln, sich für Volk und Vater-
land eingesetzt haben, sonst
stünden wir längst geknech-
tet unter kommunistischer

Vater, mach’ sie eins!
Flagge. Sind wir dankbar
dafür? Korruption und Par-
teiengezänk lähmen so man-
chen, sich für höhere Ziele
einzusetzen. Noch geht es
uns gut. Aber Wohlstand ist
nicht alles.

Die katholische Welt hat
einen großen Dank an Jo-
hannes Paul II. zu zollen. Er
wusste, was Kommunismus
heißt, weil er ihn am eigenen
Leib verspürt hatte. Er hat
sehr viel zum Fall der Berli-
ner Mauer beigetragen.

Es fällt auf, dass die katho-
lische Kirche immer mehr
angegriffen wird. Spätestens
jetzt müssten bei vielen die
Alarmglocken läuten. Es sind
mehr und mehr Elemente am
Werk, die der Kirche scha-
den wollen. Die Kirche wird
nicht nur von außen, sondern
auch von innen zerrissen.

Ungehorsame Priester sind
eine Gefahr für den Glauben
und für die Einheit!

Mögen die Ungehorsamen
doch bitte zu den Protestan-
ten gehen. Bei diesen ist al-
les schon verwirklicht, was
die ungehorsamen Protestie-
rer anstreben. Die ungehor-
samen Protestierer mögen
Papst Benedikt XVI. nicht
länger quälen. Der Papst hat
es so schwer, wie schon lan-
ge keiner mehr – und noch
dazu mit Menschen, die von
Geburt an seine Sprache
sprechen. Vater, mache, dass
sie eins seien! JESU Gebet vor
SEINER Rückkehr in den Him-
mel ist an Dringlichkeit heu-
te nicht mehr zu überbieten.
Wir, die wir auf den Namen
CHRISTI getauft sind, müssen
aufstehen und uns wehren.
Wir müssen durch Gebet und
Zeugnis helfen! Wir müssen
uns dem Zeitgeist entgegen-
stellen. Ansonsten ist es viel-
leicht einmal zu spät.

Katharina Schwarz
A- 4775 Taufkirchen/Pr.

Ständig wiederholte Herab-
würdigungen der Bibel durch
Kirchengegner erinnern dar-
an, dass die Unkenntnis der
Bibel im ganzen Westen un-
vorstellbare Ausmaße hat.
Die Bibel ist nicht dasselbe
wie der Koran, sondern eine
unendliche Geschichte, an
der alle an der Fülle des In-
haltes scheitern. Sie hat näm-
lich 1400 Seiten und jeder,
der schon ein Buch gelesen
hat, weiß, dass man in der
Bibel pro drei Seiten ein paar
Tage braucht, um zu for-
schen, worum es dabei ge-
gangen ist, damit man den
Sinn versteht, aber meist
kommt man nur durch Zufall
drauf, wie man forschen

muss. Ich empfehle daher,
dass möglichst viele mit dem
Studium der Lebensge-
schichte des Königs Nebu-
kadnezar zirka 600 vor
Christus beginnen sollten,
weil das ist der Schlüssel zum
Verständnis der 17 Prophe-
ten des Alten Testaments,
was ihre Prophetie ausgesagt
hat im Hinblick auf JESUS und
warum sie IHN erwartet ha-
ben. Nebukadnezar war der
Herrscher der Großmacht
Babylonien, die viel mächti-
ger war als Ägypten, die
schon vorher die Juden in die
Wüste vertrieben hatten. Es
geht nämlich darum, warum
seit 2000 Jahren jeden Sonn-
tag in der Messe eine Stelle

aus dem Alten Testament
gelesen wird und was sie be-
deutet. Wenn man dabei Bi-
bellexika als Einstiegshilfe
zu Hilfe nimmt, dann braucht
man sich nicht jahrelang die
Geschichten in der Bibel sel-
ber zusammen suchen, aber
auch für das Studium der
stark komprimierten Anga-
ben in Lexika braucht man
sehr viel Zeit. Man kann sich
vorstellen, wie viel Zeit ver-
wendet wurde, allein um nur
die kurzen Erläuterungen zu
schreiben. Woher die Kir-
chengegner ihre Anti-Bibel-
Argumente beziehen, weiß
ich nicht, aber sie sind falsch.

Ing. Erich Foltyn
A- 1090 Wien

Die Unkenntnis der Bibel ist sehr groß

Das Beispiel Südtirol (als
eines von vielen) zeigt an-
schaulich, wie sich die Orts-
kirchenleitung (im Auftrag
welcher oder unter Anleitung
welcher Macht auch immer)
seit dem Zweiten Vatikani-
schen Konzil bemüht, die auf
der Grundlage der Einheit
und Unauflöslichkeit der
Ehe gegründete Gesellschaft
abzubauen. Im Gegenteil, sie
wirkt am Aufbau einer neu-
en (auch auf Homosexuali-
tät gegründeten) Gesell-
schaftsordnung mit. Ich mei-
ne sogar, daß diese Mitwir-
kung an einer ganz wichtigen
Stelle stattfindet. Ich wenig-
stens komme an dieser Tat-
sache (und für mich ist es
eine Tatsache) nicht vorbei.

Ich meine mit großer Si-
cherheit sagen zu können,
dass keiner der vier Bischö-
fe der Diözese Bozen-Brixen
an die Einheit und Unauflös-
lichkeit der Ehe geglaubt hat,
obwohl es sich um eine ge-
offenbarte Wahrheit handelt.

Meiner Meinung nach ha-
ben sich die vier Bischöfe,
jeder für sich, nach dem gel-
tenden Kirchenrecht die Ex-
kommunikation zugezogen.

Emil E.P.Stocker
I- 39012 Meran

Die Wir-Sind-Kirche-
Leute sollten sich schä-
men, weil sie nicht gewillt
sind, sich zu bekehren. Sie
schwimmen mit dem brei-
ten Strom der allgemeinen
Meinung und zerstören
Heimat und Kirche. Es ist
keine leichte Aufgabe, sie
zu bekehren. Beten wir für
sie!

Josefa Kohl
A- 4040 Linz

Beten wir!

Meinung
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Auf dem Kongress „Freu-
de am Glauben“ 2012 hat
Prof. Dr. Andreas Wollbold
einen Vortrag über die Glau-
bensverkündigung gehalten
mit dem Titel „Den Glauben
verkündigen – Voraussetzun-
gen – Hindernisse – Wege“.

Wenn doch GOTT die Welt
regiert und ER jeden Men-
schen jede Minute seines
Lebens führt, müssen wir
uns dann noch Gedanken
darüber machen, wie wir den
Glauben verkündigen sollen?
Diesen Zusammenhang aber
begreifen wir erst, wenn wir
uns vergegenwärtigen, wie
denn der Glaube bei der
Christianisierung bei den
Menschen angekommen ist.

Fast immer wird gesagt,
dass es Missionare waren,
die andere Menschen, eine
Stadt oder ein Volk zum Chri-
stentum gebracht hätten. Hat
nicht viel mehr GOTT durch

seine Gnade den Heiden das
Herz geöffnet? Aber sie
konnten diese Gnade nur
empfangen, wenn Missiona-
re GOTT unter ihnen gegen-
wärtig werden ließ; wenn sie
also die Spendung der göttli-
chen Sakramente erlebten.

So sind zum Beispiel die
Sachsen nicht dadurch zum
Christentum gekommen,
weil Bonifatius die „Donar-
Eiche“ gefällt hat, sondern
dadurch, dass er an ihrer Stel-
le einen Altar errichtete und
dort das Heilige Messopfer
feierte. Widukind ist nicht
durch das Schwert Karls des
Großen Christ geworden,
sondern nur dadurch, dass er
als Bettler verkleidet im La-
ger der Franken durch den
Spalt des Kirchenzeltes die
heiligen Wandlungsworte er-
lebte.  André Frossard hat
in seinem Buch „Gott exi-
stiert – Ich bin ihm begegnet“

auf über 90 Prozent der Sei-
ten beschrieben, dass er nie
etwas über den katholischen
Glauben gehört hatte und
wenn dann nur Negatives.
Dann aber erlebte er, wie ihm
durch die Wandlungsworte
eines Priesters in einer Hei-
ligen Messe die Gnade der
Erkenntnis traf. Wie ihm
ging es vielen anderen Kon-
vertiten ebenso.

Aus dieser Sicht ist das
Christentum nicht durch ir-
gendeine Methode der Apo-
stel in der Welt verbreitet
worden, sondern nur durch
die Gnade GOTTES. Und die-
se Gnade fällt sofort aus,
wenn das Göttliche der Li-
turgie durch Menschlichkeit
ersetzt wird. Eine Neuevan-
gelisierung erfordert also
eine Neuchristianisierung.
Und sie kann dann nur wirk-
sam werden, wenn die Spen-
dung der Sakramente durch

einen Priester wieder ganz
als göttliche Handlung er-
kennbar ist. Die anwesenden
Gläubigen können die Gna-
de GOTTES nur dann empfan-
gen, wenn sie die heilige
Messe „in Andacht hören!“
Ohne Priester, die dafür ge-
weiht sind und die die Zele-
bration entsprechend ihrer
Vollmacht in Verbindung mit
dem Papst vollziehen, ist al-
les nicht möglich.

Martin Haverkamp
D- 33613 Bielefeld

Mission und Bekehrung sind Gnade Gottes

Endlich wenden sich die
Bischöfe eines
Landes,nicht nur als Einzel-
ne, gegen die vom Bil-
dungsministerium vorge-
legten neuen Lehrpläne
zum Sexualunterricht in den
Schulen: in Kroatien (DT/
dpa 28. 12. 2012). Es wer-
den „absolut unannehmba-
re Positionen zur Sexualität
und zur Ehe“ vertreten.
Lehrpläne „über Sex von
Minderjährigen, Masturba-
tion, Pornographie, Emp-
fängnisverhütung und Ab-
treibung“ verdürben die Ju-
gend.

Nach langjähriger Erfah-
rung sehen wir die schlim-
men Früchte dieser Ein-
richtung bei uns.

Eltern sind verantwortlich für Erziehung
CHRISTUS, der die Wahrheit

ist, hat über Verderber von
Kindern das schärfste Urteil
gefällt: Es wäre für sie bes-
ser, wenn ihnen ein Mühl-
stein um den Hals gehängt
und sie in die Tiefe des Mee-
res versenkt würden.

Der Anschlag auf die Rein-
heit der Kinder und Jugend-
lichen durch die schamzer-
störende verhütungsorien-
tierte und zu sexueller Pra-
xis verführende sogenannte
Schulsexual“erziehung“ ist
auch ein Anschlag auf ihren
Glauben (Vgl. Thomas von
Aquin, der als schlimmste
Frucht der Unzucht die fol-
gende geistige Blindheit be-
zeichnet).

Vor GOTT sind Eltern die

Erstverantwortlichen für
die Erziehung ihrer Kinder.

Oft trifft hier bei uns ihr
Einsatz der Schule gegen-
über auf Lehrer, die sich auf
den vorgeschriebenen
Lehrplan des Kultusmini-
steriums berufen. Deshalb
ist der Vorstoß der kroati-
schen Oberhirten gegen den
brutalen Zugriff des Staates
auf die Schüler in ihrem
Land notwendige „Rük-
kenstärkung“ nicht nur für
die Eltern, sondern auch für
die Lehrer, die Pädagogen
sind, und selbst für Jugend-
liche, die mancherorts die-
sen Unterricht möglicher-
weise ablehnen.

Hilde Bayerl
D- 81241 München

Wie lange zögert unsere
europäische Kirche noch,
alles auf CHRISTUS zurückzu-
führen, auf den menschge-
wordenen Sohn GOTTES?

Es ist CHRISTUS, der in sich
die ganze göttliche Weisheit
enthält und sie den Men-
schen in menschlichen Wor-
ten (also Menschen ver-
ständlich) sagte. Es gab und
gibt Gewohnheiten, die mit
dem Geist GOTTES nichts zu
tun haben.Viele Gewohnhei-
ten sind wir gewohnt.Unsere
persönlichen Vorstellungen
haben keine Bedeutung.

Wir müssen das tun, was
CHRISTUS, der SOHN GOTTES,
gesagt und angeordnet
hat.Was ER vom HERRN emp-
fangen habe, übergebe er
uns, sagt der heilige Paulus.
Wir erkennen ES als Wort
GOTTES an. Nie und nimmer
ist es uns Menschen erlaubt,
vom Wort GOTTES abzuwei-
chen.

Ist unsere heute so „fort-
schrittliche“ Zeit, nicht mehr
imstande klar zu denken und
der Wahrheit, die GOTT ist,
die Ehre zu geben?

P. Hubert Fleidl
S. Jose de Chiquitos

Sta Cruz, Bolivia

Zögern
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von der Umwidmung eines
Erfurter Gotteshauses zu ei-
nem „Kolumbarium“, einer
Urnenanlage also, berichtet.
werden, für die der dortige
Weihbischof geradezu Re-
klame macht. Nun ist Weih-
bischof Reinhard Hauke
geradezu dafür zu loben,
dass er erkennen lässt, dass
es finanzielle Gründe waren,
die die kirchlich Verantwort-
lichen dazu gebracht haben,
eine sanierungsbedürftige
Kirche, „die man eigentlich
gar nicht mehr braucht“, zu
etwas umzuwendeln, woge-
gen sich die beiden Kardinä-
le im Einklang mit dem gel-
tenden Kirchenrecht ge-
wandt haben.

So offen hat man bisher
nach nicht gesprochen, als
ähnliche Aktionen auch in
anderen Diözesen gestartet
wurden. Daß solche „Ko-
lumbarien“ „Renner“ sind,
wie aus Erfurt berichtet, ver-
wundert nicht: denn wer

Betr.: „Kardinäle gegen
neue Trends bei Bestattun-
gen“ und „Letzte Ruhestät-
te in Erfurter Kirche“, „Der
13.“ vom 13.11.2012.

Die November-Ausgabe
dieser Zeitung dokumentiert
eindrücklich eine kirchliche
Widersprüchlichkeit, durch
die meine Begabung zu logi-
schem Denken schon seit ei-
nigen Jahren kräftig überfor-
dert wird. Wenn sich auf der
einen Seite die Kardinäle
Marx und Woelki gegen den
auch in katholischen Kreisen
grassierenden Trend zur Feu-
erbestattung wenden, rufen
sie nur in Erinnerung, was im
neugefaßten kirchlichen Ge-
setzbuch schon lange zu le-
sen ist: die dort verfügte Auf-
hebung des generellen Ver-
botes der Leichenverbren-
nung ist verschränkt mit ei-
ner nachdrücklichen Mah-
nung, am Brauch der Erdhe-
stattung festzuhalten.

Auf der anderen Seite muß

wallte seine letzte irdische
Ruhestätte nicht in einer –
wenn auch ihrer ursprüngli-
chen Bestimmung entwid-
meten – Kirche finden, wie
das sonst nur Kardinälen, Di-
özesanbischöfen und Monar-
chen vergönnt ist?

So wird aus Geldgründen
die Verletzung eines dringen-
den Anliegens der Universal-
kirche eifrig billigend in Kauf
genommen. Es gehe ja auch
„nur“ um Kirchenrecht, er-

Geht es bei den „Kolumbarien“ nur um Kirchenrecht?

EXERZITIEN 2013
für Interessierte

Thema: „Das Jahr des Glaubens mit Maria“
Leitung: GR. P. Bernhard Ernst Hauser OSB

Termin:
Freitag, 25. Jänner 2013 (7:00 Uhr)
bis Montag, 28. Jänner 2013 (nachmittags)
oder Sonntag, 27. Jänncr 2013 (abends)

Ort: Kloster Liebfrauenhof, Neulengbach, NÖ
(Kohlreithstrasse 20)

Kosten:
105 Euro Einzelzimmer (VP/Person 3 Tage)
 70 Euro Einzelzimmcr (VP/Person 2 Tage)
Ermäßigung für Jugendliche nach Rücksprache
mit P. Bernhard möglich

Anmeldung und Auskunft:
bis 22. Janner bei P. Bernhard Hauser,
A- 3040 Neulengbach, Kohlreithstrasse 20
Telefon: 02772 / 54037

Ring Marco d’Aviano – für ein christliches Europa

7 Tage - Pilgerfahrt
vom 21. bis 27. April 2013

keine Nachtfahrt

zur Ruhestätte des Hl. Pater Pio
in San Giovanni Rotondo

und zu den Heiligen Stätten:
Loreto – Haus der Gottesmutter von Nazareth
Manoppello –  Schweißtuch Jesu
Pietrelcina – Geburtsort des Heiligen Pater Pio
Monte Sant’Angelo -  Heiligtum des Erzengels Michael
Lanciano – Größtes Eucharistisches Wunder der Welt
Ortona – Heiligtum des Apostels Thomas
Osimo – Heiliger Joseph von Copertino

Preis:  • 460,--
inbegriffen alle Fahrten, 2xVP, 4xHP,

sowie Führungen und Trinkgelder

Bitte, genaues Programm anfordern!

Zusteigen an der Strecke Linz-Wels-Salzburg-Villach
überall möglich!

Leitung der Pilgerfahrt und Auskunft:
Michael Gangl, Badhausstraße 45,

A-4202 Kirchschlag
Tel. und Fax: 07215-39255

oder 0676 – 612 63 25

Mit Neubauer-Reisen, A-4203 Altenberg,
Tel. 07230/7221-0

Glas-Reisen, A-4725 St. Aegidi,
Tel. 07717/7171-0

widerte mir ein diözesaner
Verantwortlicher auf meine
Bedenken bei der Schaffung
solcher „Kolumbarien“.

Mir scheint, da sei ein
höchst aktueller Anwen-
dungsfall für jene „Entwelt-
lichung“ der Kirche, die der
Heilige Vater in seiner pro-
phetischen Freiburger Kon-
zerthausrede angemahnt hat.
Dem Papst ist zu danken.

Bernhard Mihm
D- 33100 Paderborn
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Die unterschiedlichen
Vorstellungen über eine Re-
form des Bundesheeres und
der damit in enger Verbin-
dung stehenden allgemei-
nen Wehrpflicht oder Be-
rufsheer sollen durch eine
Volksbefragung am 20. Jän-
ner 2013 entschieden wer-
den.

Die CPÖ sagt ein klares
NEIN zu einem ausschließ-
lichen Berufsheer und zur
Beteiligung an militärischen
Bündnissen (NATO, Battle
Groups im Rahmen der EU)
oder Teilnahme an kriegeri-

schen Auslandseinsätzen.
Statt der allgemeinen Wehr-
pflicht soll ein verpflichten-
der Gemeinschaftsdienst
eingeführt werden.

„Jeder Bürger sollte in sei-
nem Leben eine Zeitspanne
der Gemeinschaft zur Verfü-
gung stellen, weil er auch
sehr viel von der Gemein-
schaft erhält“ meint dazu Dr.
Rudolf Gehring, Bundesob-
mann der Christlichen Par-
tei Österreichs (CPÖ).

Ein derartiger Dienst stellt
eine wichtige Säule in unse-
rer Gesellschaft dar, weil er

CPÖ will einen Gemeinschaftsdienst
die Charakterbildung der
jungen Menschen fördert,
aber auch die Bereitschaft
zum Helfen und Schützen
stärkt.

Reformvorschläge für den
Wehr- und Zivildienst, wie
sie schon lange von verschie-
dener Seite verlangt werden,
sollten nicht an der Kosten-
frage gemessen und ent-
schieden werden, sondern
am Nutzen für die Gemein-
schaft und den darin verkör-
perten Menschen.

Ein Berufsheer birgt die
Gefahr, dass es rasch ein

Als der Vorsitzende der
osterreichischen Bischofs-
konferenz ist der Erzbischof,
Kardinal Dr. Christoph
Schönborn, ohne jeglichen
Zweifel der hauptverantwort-
liche Bischof und Repräsen-
tant der römisch-katholi-
schen Kirche. Bevor wir auf
das Thema des „Ungehor-
sams“ in der Kirche seitens
der Priester eingehen, der
Hinweis auf das vom Papst
am 13. März 2006 verkünde-
te Zirkularschreiben (Pontli-
ficium consilium de legum
textibus): im Rahmen der
Kirchen der Schweiz,
Deutschland und Österreich
ist die angeordnete Verlaut-
barung bis heute ausgeblie-
ben. Der Kardinal hat im
März 2007 zu oben zitiertem
Schreiben keine grundsätzli-
che Erklärung zum Kirchen-
austritt abgegeben. Ganz im
Gegenteil. Es wurde auf kei-
nen der schriftlichen Hinwei-
se eine definitive Antworten
erteilt.

Die Antwort auf die we-
sentliche Frage erteilte die
letzte deutsche Bischofskon-

ferenz mit der Feststellung
Erzbischof Robert
Zollitschs: Kein Glaube
OHNE Kirchensteuer! An
Kardinal Erzbischof Dr.
Christoph Schönborn nun
die entscheidende Frage:
Was verstehen die zeitgemä-
ßen (um nicht zu sagen pop-
ulistischen) Bischöfe am
ebensolchen Ungehorsan
des Pfarrers Helmut Schül-
ler?

Tatsache ist, dass alle, die
dem Papst den Gehorsam
verweigern, die Spaltung der
Kirche (und zwar Luther
gleichbedeutend) betreiben!

Wer mit dem fadenschei-

nigen Argument, im Mittel-
punkt des Glaubens steht
nicht GOTT, sondern der
Mensch und kein Glaube
ohne Kirchensteuer, prakti-
ziert, hat nicht begriffen,
wozu und warum JESUS CHRI-
STUS am Kreuze für uns sein
Leben hingab! Wer letztlich
die Glaubwürdigkeit der Re-
ligion von oberflächlichen
Zeiterscheinungen wie dem
Zeitgeist ableitet, zerstört die
Glaubwürdigkeit. Man gibt
sich der Lächerlichkeit hin,
wenn man sich von der Zu-
sammenlegung der Pfarren
und der Führung einer Pfar-
re durch Laien eine Stärkung

des Glaubens erwartet!
Glaubwürdigkeit erwirkt

man durch dem Hausver-
stand entsprechende Haltun-
gen wie zum Beispiel: einen
glaubensmäßig ungehorsa-
men Priester - Pfarrer seines
Amtes zu entheben. Mit wei-
nerlicher Larmoyanz verhin-
dert man die Einigkeit unse-
rer Kirche und leistet der
Spaltung Vorschub. Vor al-
lem aber hat es Glauben ohne
Kirchensteuer schon lange
vor Adolf Hitler bereits
Jahrtausende gegeben!

Ing. Gustav-Peter
Peckary

A- 3345 Goestling/Ybbs

Ein Professor aus der
Karl Franzens-Universität
in Graz (aus Australien
stammend) hat sich veran-
lasst gefühlt, dem Papst
das Todesurteil auszuspre-
chen. Bei aller Meinungs-
freiheit müsste diesem
Mann, bezahlt aus österrei-
chischen Steuergeldern,

Todesstrafe für Papst Benedikt?
sofort die Lehrbefugnis an ei-
ner österreischen Uni entzo-
gen werden!

Eine Arbeitserlaubnis in
Österreich auf unterster
Ebene wäre für diesen Au-
stralier gerade noch vertret-
bar. Er müsste sich auf der
Ebene der Zuhälter Bewer-
ben um seine primitiven An-

sichten der Empffängnis-
verhütung in bare Münze
umzusetzen. Auf solche
Qualitäten müsste der öster-
reichische Staat verzichten
und ihn des Landes verwei-
sen!

Josef Leibetseder
Bürgermeister a.D.
A- 4121 Altenfelden

Feindbild aufbaut und für
die Durchsetzung von wirt-
schaftlichen oder machtpo-
litischen Interessen miss-
braucht wird. Söldner las-
sen sich auch leichter ein-
setzen, um gegen das eige-
ne Volk oder im Ausland für
Wirtschaftsinteressen zu
kämpfen sowie letztendlich
zu töten. Das wäre auch mit
der derzeit von Österreich
praktizierten Bündnisfrei-
heit (Neutralität) nicht ver-
einbar.

Dr. Rudolf Gehring
A- 2380 Perchtolsdorf

Weinerliche Larmoyanz dient dem Glauben nicht
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Bei den sogenannten „in-
terreligiösen Dialogen“ stört
viele etwas ganz Grundsätz-
liches, das bei einem Dialog
einfach einen Basiswert dar-
stellen müsste. Offensicht-
lich haben unsere Kirchen,
die Christen allgemein und
viele Medien nicht den Mut,
diesen Basiswert zu erarbei-
ten, anzustreben und offen
zu legen. So werden die Ver-
anstaltungen und gesell-
schaftlichen Schritte zur Far-
ce, die Christen selber und
ihre Kirchen unglaubwürdig.

Seit Jahren, Jahrzehnten
und Jahrhunderten werden
vor allem Christen und Juden
weltweit und blutig verfolgt,
vertrieben und ermordet.
Ihre Kirchen werden wäh-
rend den Gottesdiensten ge-
sprengt, Spitäler, Schulen
und Kindergärten angezün-
det und ein Land wie die
Türkei hatte einst ein Drittel
Christen – heute sind es noch
weniger als ein Prozent! Nie-
mand getraut sich, nach den
Ursachen dieser blutigen
Verfolgung zu fragen und vor
allem, vor einem allfälligen
Dialog von den Verfolgern,
also den Muslimen, Antwor-
ten zu verlangen. Das ist
doch ein totaler Widersinn,
viele fühlen sich betrogen
und die leidenden Glaubens-
brüder in aller Welt fühlen
sich verraten. Zur Erinne-
rung: Die UNO deklariert al-
leine in Afrika pro Jahr gut
40.000 ermordete Christen
und weltweit 200 Millionen
Verfolgte.

Es ist völlig falsch, bösen
oder angeblich extremen
Muslimen diese Untaten und
Morde anlasten zu wollen,
um dann hier, im noch fried-
lichen Europa, zur Tagesord-
nung und zum besagten „in-

Muslime müssen dringend handeln!
terreligiösen Dialoge“ über-
zugehen. Die weltweite Blut-
und Tränenspur der Muslime
hat ihren Ursprung und eine
klare Ursache in den „heili-
gen Büchern“, nämlich im
Koran und in den Hadith’s.
Diese Lehrbücher sind für
jeden Moslem auf dieser
Erde absolut verbindlich,
keiner würde es wagen, auch
nur ein i-Pünktchen daran
ändern zu wollen.

Aber die verheerenden
Aufträge in 144 Suren und
ungezählten Versen wider-
sprechen unserer Verfass-
ung, den gezeichneten Men-
schenrechten und der UNO-
Charta diametral! Koran und
Hadith’s sind total frauen-
feindlich, die Frauen sind
minderwertig, müssen vom
Manne geschlagen werden
und sind ein „Saat-Feld“ wo
der Mann jederzeit säen

kann… Er soll zudem zwei,
drei und vier Frauen heira-
ten, dazu Sklavinnen für Sex
und Arbeit halten. Konverti-
ten sollen um die ganze Welt
verfolgt und schliesslich er-
mordet werden. Dem Killer
wird das Paradies verspro-
chen.

Hoch rassistisch ist die
Aufteilung der Welt in Gläu-
bige und Nicht-Muslime, be-
sonders Christen und Juden.
Über 100 mal ergeht der Be-
fehl „qital“ und „qatala“, um
„Ungläubige“ mit dem
Schwerte zu töten. Sie wer-
den als „unwertes Leben“
bezeichnet und der Imam
von London, Scheich Omar
Bakri bringt es auf den
Punkt: „Das Leben eines Un-
gläubigen ist wertlos.“ Der
Kampf gegen die Ungäubi-
gen mit dem Schwerte heisst
Djihad und das Symbol für

den Islam sind zwei gekreuz-
te Schwerter.

Das ist Rassismus pur und
bevor wir alle einen Dialog
beginnen, sollten wir ge-
schlossen von den Muslimen
verlangen, dass sie endlich
ihre „heiligen Bücher“ we-
nigstens in diesen Bereichen
unserer Verfassung, den
Menschenrechten und der
UNO-Charta anpassen. An-
dernfalls werden wir hier in
der Schweiz in einigen Jah-
ren die gleichen Verfolgun-
gen beklagen. Noch ist Zeit
und die Muslime sollten end-
lich handeln und nicht immer
versuchen, alles schönzure-
den. Sure 8, Vers 56 ist da
noch relativ harmlos:

„Die Nicht-Muslime wer-
den von Allah wie das ärgste
Vieh betrachtet..“

Willy Schmidhauser
CH- 8505 Dettighofen

198 Millionen Euro sollen
laut Familienminister an die
Familien  ausgeschüttet wer-
den, etwas mehr, als die Ein-
sparung der letzten Steuerre-
form bei den Familien ge-
bracht hat. Einfacher soll es
auch werden, was zu begrü-
ßen ist. Am System wird aber
trotz Stärkung der Direktzah-
lungen  unverändert festge-
halten.

Die geplanten marginalen
Verbesserungen können aber
nur ein bescheidener Anfang
sein, will man die Familien
ernsthaft  unterstützen und
dabei auch etwas für unsere
geringen  Geburtenziffern
und kranken Sozialsysteme
tun. Nach Ansicht der CP
Tirol wird daher nur das Er-
ziehungsgehalt dauerhaft
Abhilfe schaffen. Verbunden

Erziehungsgehalt statt Familienförderung
mit der rechtlichen Gleich-
stellung der familiären Erzie-
hung mit der Berufstätigkeit
wäre dies auch die längst
notwendige staatliche  Aner-
kennung der familiären Er-
ziehungsleistung.

Dass die Frauenministerin
bemängelt, es würde zu we-
nig für Krippenplätze getan
– wen wundert es? Hängt sie
doch nachwievor am kom-
munistischen Ideal, auch
wenn die Praxis im ehemali-
gen Ostblock deren Untaug-
lichkeit bewiesen hat. Fach-
ärzte befürworten und for-
cieren  schon seit Jahren die
Mutter-Kind-Beziehung für
die ersten drei Jahre, weil
diese Lebensform von Natur
aus zur gesunden Entwick-
lung eines Menschen erfor-
derlich ist. Ebenso wünscht

sich mehr als die Hälfte der
Bevölkerung ein Leben in
der Familie, da der Staat trotz
Betreuung mit bestens aus-
gebildetem Personal und
dem Einsatz von Millionen
an Steuergeldern  eine Mut-
ter-Kind-Beziehung nicht er-
setzen kann.

Dass andererseits unsere
Gesellschaft auch für ein
angemessenes Lohnniveau
eintreten muss, ist für die CP
Tirol ein wichtiger Pro-
grammpunkt. In den
1960ern konnte ein Fachar-
beiter noch seine Familie al-
lein ernähren. Dieses Niveau
müssen wir wieder errei-
chen, dient es doch auch den
Familien.

Robert Lang
Dr. Harald Marek

Christliche Partei Tirol
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Die Evangelien warnen
uns vor falschen Prophe-
ten. Daher sollten wir auf-
merksam sein und bleiben.
Trauen wir nicht jedem
Geist, sondern prüfen wir
die Geister ob sie wirklich
von GOTT sind. Es ist mir
auch wichtig zu sagen: die
heilige Beichte ist ein Akt
der Demut. Sie wird heute
leider vernachlässigt. Eine
schwere Sünde sollte man
unverzüglich beichten,
nicht auf spätere Zeiten
hinausschieben. Man weiß
ja nicht, wann die letzte
Stunde kommt und wann
man abberufen wird. Ich
meine auch, dass es für je-
den Katholiken Pflicht ist,
für den Papst zu beten.

Marianne Huemer
A-4040 Linz

Trauen wir
nicht jedem!

Eine Grüne feierte im
vergangenen Jahr „50 Jahre
Gastarbeiter in Österreich“
und beschwerte sich, weil die
Leistungen der Gastarbeiter
(ihrer Meinung nach) nicht
anerkannt wären.

Bisher dachte ich, dass da-
mals die Gastarbeiter nach
Österreich gekommen sind,
weil sie hier gutes Geld ver-
dient haben. Den Dank ha-
ben sie in barer Münze inklu-
sive Familienbeihilfe usw.
erhalten. Ein österreichi-
scher Steuerzahler bekommt
auch kein Dankschreiben
vom Parlament, wenn er 45
Jahre Beiträge und Steuern
bezahlt hat, im Gegenteil,
man kürzt ihm seine Pensi-
on, weil der Staat das Steu-
ergeld ins Ausland ver-
schenkt.

Viele dieser damaligen
Gastarbeiter haben sich bei

uns bestens integriert und
sind oft von geborenen
Österreichern nicht mehr zu
unterscheiden. Natürlich
gibt es auch andere Zuwan-
derer aus der Türkei, aus
Tschetschenien und so wei-
ter, die nicht zum Arbeiten
gekommen sind, sondern um
hier vom Sozialstaat und/
oder von Verbrechen zu le-
ben. Diese Schmarotzer ko-
sten dem Staat mehr, als die
fleißigen Gastarbeiter jemals
an Wertschöpfung für unser
Land erarbeiten konnten.
Die Bilanz geht zu Lasten
Österreichs.

Besonders forsch finde ich
die immer wieder kehrenden
Aussagen aus den Reihen der
Grünen oder anderer Links-
außen, dass Gastarbeiter un-
ser Land nach dem Krieg
wieder aufgebaut haben. Das
ist die größte Beleidigung für

unsere Großeltern, Eltern
und so weiter, die nach der
„Befreiung“ ohne Nahrung,
ohne Kleidung, ohne Woh-
nung dagestanden sind und
mit dem Wiederaufbau be-
gonnen haben – als Trüm-
merfrauen und mit ihren
Händen, denn Maschinen,
Werkzeug und so weiter gab
es praktisch nicht. Was die
Bomben und Kanonen der
Alliierten nicht zerstört ha-
ben, wurde von den Siegern
geplündert.

Die ersten Gastarbeiter ka-
men 20 Jahre später, als die
Einheimischen ohne fremde
Hilfe das Wirtschaftswunder
bereits geschafft haben. Es
sind aber gerade diese Gast-
arbeiter, die heute unter der
Politik der Grünen und an-
derer realitätsferner Fanati-
ker am Meisten zu leiden
haben, denn sie werden in

einen Topf mit den mittler-
weile hunderttausenden
Schmarotzern geworfen, die
bildungs- arbeits- und inte-
gratiosfern beziehungsweise
-unwillig in unser Land ge-
strömt sind.

Das aber will unsere Aus-
länderpartei nicht verstehen
und fordert noch mehr Zu-
wanderer, die unser Land in
den Ruin treiben. Sie ver-
schließen beide Augen vor
der Realität und schaden un-
serem Land mehr als vorige
Generationen an Nutzen er-
wirtschaften konnten (siehe
Schuldenberg und Kosten für
Asylanten, Scheinasylanten
und Zuwanderer aus südli-
chen und östlichen Län-
dern).

Stephan Pestitschek
A- 2231  Strasshof

Ohne Geld im Wirt-
schaftskreislauf würde die
arbeitsteilige Wirtschaft
stehenbleiben (zusammen-
brechen). Der Geldzins er-
fordert eine immer höhere
Verschuldung der Kredit-
nehmer bei den Banken.
Kreditnehmer verlieren bei
der immer höheren Ver-
schuldung bei den Banken
ihr Vermögen (Häuser, Fir-
men, und so weiter) und
fallen auch als Konsumen-
ten aus, weil sie mittellos
sind. Die Geschäftsbanken
sind  vom Geldzins Getrie-
bene. Die Nationalbank
stellt den Geschäftsbanken
das neu gedruckte Geld mit
Geldzinsen zur Verfügung.
Durch die Geldzinsen, die
von der Nationalbank ge-
fordert werden, müssen

Gastarbeiter leiden unter realitätsfernern Fanatikern

Geldlehre nach Heinrich Färber
auch die Geschäftsbanken
mehr Geld zurückzahlen, als
in den Wirtschaftskreislauf
kommt. Dadurch kommt es
zu einer Verschuldung der
Geschäftsbanken bei den
Aktionären.

Will man stabile wirt-
schaftliche Verhältnisse,
dann bietet die Geldlehre
„Ergokratie“ von Heinrich
Färber gute Lösungen an,
mit :

1.Verstaatlichung der Na-
tionalbank und Ausgabe des
neu gedruckten Geldes
durch den Staat, daher ein JA
zum Schilling.

2. Einer Geldsteuer.
Wird das neu gedruckte

Geld dem Staat zur Bezah-
lung der Gehälter der Poli-
zei und Gendamerie zur Ver-
fügung gestellt, dann ent-

spricht dies einer Geldsteu-
er. Das neu gedruckte Geld
kommt damit auch ohne
Geldzinsen in den Wirt-
schaftskreislauf. Die Gelds-
teuer darf die Geldmenge
im Jahr nur um vier bis fünf
Prozent vergrößern und
entspricht einer Geldent-
wertung von vier bis fünf
Prozent im Jahr. Durch die
Geldsteuer wird auch eine
Geldansammlung verhin-
dert, wie dies der Geldzins
verursacht.

Bei Heinrich Färber ist
Geld ein Anteilschein an
der Wirtschaft bei der Ver-
teilung der Güter und
Dienstleistungen. Die Ver-
teilung erfolgt bei Heinrich
Färber leistungsgerecht.

Mario Montanaro
A- 1220 Wien
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Neuer Klub und Freiheitlicher Akademikerverband
laden ein:

Vortrag und Aussprache
 am Mittwoch, 16. Jänner 2013 um 19 Uhr

in Linz, Kolpinghaus, Gesellenhausstraße 5
(nähe Schillerpark/Landstraße)

Zur Frage des Wehr-Systems in der Demokratie!

Vortragender: Oberst des Generalstabsdienstes
MMag. DDr. Andreas W. Stupka

Bete inständig, dass dein
Glaube sich festige, und höre
nicht auf, noch mehr Glau-
ben durch die Fürsprache
Mariens zu erbitten. Nur
wenn wir wahren Glauben
haben, werden wir gegen alle
sichtbaren und unsichtbaren
Feinde siegen. Der katholi-
sche Glaube beruht auf
evangelischen Wahrheiten!

Wo ist der Glaube in die-
ser Welt? In jenen, die JESUS
aufrichtig lieben. Der Glau-
be ist eine reine Gabe des
Himmels an jene Seele, die
ihn ganz aufrichtig wünscht!
Der Glaube erneuert sich in
seiner Substanz nur dadurch,
dass er großzügig geteilt
wird, mit dem Zweck, CHRI-
STUS mehr Herrlichkeit zu
geben. Er wird im Verhältnis
zu dem gegeben, was man in
diesem Leben ausführen soll.

Was ist Glaube? Eine rei-
ne Gabe GOTTES, die sich
durch den Eingriff des HEI-
LIGEN GEISTES in einer Seele
ausdrückt. Jedem das seine!
Das Zeugnis des Glaubens in
einer Seele kann andere See-
len dazu bringen, die Tür ih-
res Herzens dem Glauben zu
öffnen, den CHRISTUS nur al-
lein geben kann. Übt den
Glauben in der Praxis der
Nächstenliebe und in der
Verteidigung der Interessen
der Kirche. Der Glaube ist
der Grundsatz eines jeden
christlichen Lebens.

Was findest du im Glau-
ben? Die Kraft die alltägli-
chen Kreuze geduldig zu er-
tragen, den Willen zur Lie-
be, das Mittel – gegen alle
Hindernisse – beharrlich zu
kämpfen.

Was kann der Glaube be-
wirken? Der Glaube kann
alles in uns bewirken, auch
das was der menschlichen

Über unseren christIichen Glauben
Natur unmöglich erscheint.
Der Glaube muß im Lichte
wie auch in der Dunkelheit
unsere Handlungen diktie-
ren.

Man fordert nicht Wunder,
um zu glauben, sondern man
bittet GOTT um einen tiefen
und festen Glauben! Das
Glück auf Erden besteht im
Glauben an die Liebe CHRI-
STI. Doch um SEINE Stimme
zu hören, muss man einem
kleinen Kind gleichen! Der
Glaube ist das Fundament
eines jeden guten Werkes.
Wandle im Glauben, in der
Hoffnung und in der Liebe!

Wenn der Zweifel den
Glauben zerstört, so stärkt
das VERTRAUEN ihn zehn-
fach! Es ist der Glaube,der
rettet und antreibt, für den
Himmel zu leben. Der Schein
trügt bisweilen, doch der
Glaube ist Wahrheit! Der
Glaube führt alle Seelen gu-
ten Willens sicher in den
Hafen.

Das Zeugnis, das die Sün-
der für ihren Glauben able-

gen, öffnet ihnen die Tore
zum Gottesreich, bekehrt sie
und lässt sie die Liebe CHRI-
STI und die Vergänglichkeit
der irdischen Freuden erken-
nen.

Der Glaube ist die Fackel
der Liebe! Ein Christ, der
seines Namens würdig ist,
muss für seinen Glauben lei-
den und darf ihn nicht wie
etwas Beschämendes ver-
bergen! CHRISTUS erprobt die
Treue und den Glauben der
Seele, bevor ER ihr das ge-
währt, wozu sie berufen wor-
den ist.

Verkündet laut euren Glau-
ben und eure Liebe, vor al-

lem wenn in eurer Gegen-
wart die ewigen Wahrheiten
bestritten werden! Wer
durch seinen Glauben und
seine Liebe Zeugnis für CHRI-
STUS ablegt, verdient es, Kind
GOTTES genannt zu werden.
Der Zweifel zerstört den
Glauben und lähmt jede tu-
gendhafte Handlung.

Anmerkung: Diese Gedan-
ken sind Buchauszüge aus
den Botschaften JESU barm-
herziger Liebe an die kleinen
Seelen – an die belgische Se-
herin Marguerite – Band
eins und zwei.

Erich Stuck
A- 5020 Salzburg
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Die nächste Ausgabe der Zei-
tung „Der 13.“ wird voraus-
sichtlich am  13. 2. 2013 ge-
druckt und in Österreich noch
am gleichen Tag ausgeliefert.
Für die deutschen Abonnen-
ten erfolgt die Anlieferung zur
Post in Wegscheid voraus-
sichtlich am  14. 2. 2013.

Nächster
ErscheinungsterminWir sind nur verzweifelt

wenige Menschen, die an ih-
rer kulturellen Identität arbei-
ten, für einen sozialen Raum
mit gegenseitiger Achtsam-
keit, Vertrauen, Frieden, glo-
baler Verantwortung und ar-
beitsteiliger Existenzsiche-
rung.

Hemmungslos herrschen
Subkultluren, die nach Besitz
und Konsum gegeneinander
abgegrenzt sind.

Die treibende Gewalt zeigt
sich in maßloser Verschul-
dung (wer sind die Gläubi-
ger?) und damit in der Un-
freiheit und Desinformation
ganzer Staaten und Auflö-
sung ihrer Kultur.

Die Folgen sind offensicht-
lich: Globale Verelendung
und Vereinzelung (auch un-
ter uns), Vergiftungen, Kli-
maveränderungen, Bürger-
kriege, allgegenwärtige Ge-
fahr der atomaren Vernich-
tung von uns Menschen.

Liebe Freunde, sagt
„Nein“! Wer gehorcht, ist
Sklave und Einpeitscher!

Wir alle wissen, wie plötz-
lich Krieg, Hunger, Wäh-
rungsreformen und vor allem
Todesangst, nicht lebenswert
zu sein, Menschen zu Skla-
ven ihrer Not machen kön-
nen – oder sie praktizieren
Nächstenliebe und sind Hel-
fer, Anwalt und Dolmetscher
der Unterdrückten, beson-
ders der Schwächsten, der
ganz kleinen Menschen un-
ter uns. – wo das Erleben
vorbewusst und körperlich
ist.

Der Grund für eine heilen-
de Entwicklung wurde in den
Evangelien gelegt, indem
unser Egozentrismus erwei-
tert wurde durch den Altru-
ismus des „Liebe Deinen
Nächsten wie Dich selbst“
(Mt. 19,19), das die Möglich-
keit einer globalen Zusam-
menarbeit schafft.

Diese Entwicklung wurde
unter anderem dadurch per-
vertiert, dass Matthäus
10,34 falsch ins Lateinische
übersetzt wurde: „lch bin
nicht gekommen euch den

Frieden zu bringen, sondern
das Schwert.“ Im älteren
griechischen Text heißt es
nicht „Frieden“,sondern
„Ruhe“ und nicht „Schwert“
sondern „doppelschneidiges
Opfermesser, das Profanes
vom Sakralen trennt“. Diese
Fehlübersetzung hat vermut-
lich den Kriegstod von un-
zähligen Menschen gerecht-
fertigt.

Eine übergreifende huma-
ne Identität entsteht nicht in
herrschenden Systemen son-
dern breitet sich von Indivi-
dualisten im Untergrund aus
und umfasst als Kultur im
Kleinen sowohl Spiritualität,
Sozialordnung, Besitzord-
nung, Bildung als auch den
grundlegenden Broterwerb.

Peter Podehl (Autor und
TV-Regisseur) formulierte in
einem Theaterfragment: En-
gel Gabriel zu GOTT: „Ist der
Mensch nun endlich fertig?“
GOTT: „Nein, aber er kann
kommen.“ Wir können im-
mer wieder sagen: „Ja, wir
kommen und am 7. Tag ru-

hen wir und schauen.“
Diese Grenzgänge sind ei-

gentümliche Wege. Sie sind
nicht immer so angstvoll wie
der Weg von Faust zu den
Müttern, auf dem Mephisto
nicht mitgehen konnte, son-
dern zunehmend behutsam,
achtsam und liebevoll. Wir
begegnen uns selber in un-
gewohnter Weise und finden
viele schöne Mosaikstein-
chen für unser unfassbares
Leben. Wir erleben, wie be-
scheidene Inseln der bestän-
digeren Sicherung der Exi-
stenz entstehen für vertrau-
ensvolle Beziehungen von
großen und kleinen Men-
schen.

Dr. Rolf Ullner
D- 84405 Dorfen

Wir erleben bescheidene Inseln des Lebens


